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    The pistol


    is the devil’s


    red right hand.


    Saul Bellow


    Der Mensch macht alles zu einer Waffe.


    Sogar seine Zunge.


    Hap Collins


    Für alle Hap und Leonard-Fans.


    Danke, ihr Spinner.

  


  
    


    Kapitel 1


    Ich hatte mir schon länger keine Kugel mehr gefangen, und seit einem Monat oder zwei hatte mir niemand mehr auf den Schädel gehauen. Das war fast ein Rekord, und so langsam bekam ich das Gefühl, ich wär was Besonderes.


    Im ersten Stock unserer kleinen Bude, wo wir zur Miete wohnten, lagen Brett und ich gerade keuchend im Bett. Wir hatten die Ziellinie eines heißen, trägen Rennens überquert, das manchmal wie ein Wettkampf wirkt, aber wenn man es richtig anstellt, fühlt sich dabei auch der als Sieger, der als Letzter eintrudelt.


    In diesem Augenblick war das Leben schön.


    Brett setzte sich auf, knuffte sich ihr Kissen im Rücken zurecht und strich sich das lange, blutrote Haar aus der Stirn. Dann reckte sie die Brust vor, sodass ich mir wie der größte Glückspilz aller Zeiten vorkam, und sagte: »Das hat so richtig Spaß gemacht – fast wie damals, als ich dem rothaarigen Liliputaner eins mit der Knarre übergebraten hab.«


    »Mensch, da kommt bei mir aber Stimmung auf«, sagte ich. »Ich glaube, der kleine Hap hat sich gerade ein Versteck gesucht.«


    »Und ich dachte, der wär eben erst aus seinem Versteck rausgekrochen«, antwortete sie und zwinkerte mir zu. Tja, dabei hatte Brett wirklich mal einem Liliputaner eins mit der Knarre übergezogen. Ich hatte es selbst gesehen. Sie war damals auf der Suche nach ihrer Tochter, wollte ihr das Leben retten, aber das Ganze wurde eine ziemlich hässliche Geschichte, und ich trug auch meinen Teil dazu bei. Eins muss ich dem Liliputaner allerdings zugutehalten: Er steckte seine Prügel mit stoischem Stolz ein und nahm dabei sogar seinen Cowboyhut ab, einen teuren Stetson. Er wollte die Schläge direkt auf den Schädel kriegen, und da bekam er sie auch hin.


    »Weißt du was, ich glaube, sie werden lieber Kleinwüchsige genannt statt Liliputaner oder Zwerg«, erwiderte ich.


    »Sag bloß. Was die anderen angeht, keine Ahnung, aber den, den ich in der Mangel hatte, nenne ich einfach Knarrenkopp.«


    »Hast du eigentlich manchmal ein schlechtes Gewissen deswegen?«


    »Nö.«


    »Du weißt ja, dass er gestorben ist.«


    »Nicht wegen meiner Knarre.«


    Auch das stimmte. Niedergestreckt hatte ihn schließlich jemand anderes, aber Junge, Junge, Brett hatte sich schon mächtig ins Zeug gelegt. Außerdem hatte sie ihrem Exmann den Kopf angezündet und das Feuer dann mit einer Schaufel gelöscht, nicht mit einem Wasserschlauch, und den Unterschied hat er gemerkt. Manchmal konnte meine Süße einen Mann ziemlich nervös machen.


    »Apropos Zwerg«, sagte sie und griff mir in den Schritt.


    »Zwerg?«, fragte ich. »Soll mir das vielleicht einheizen?«


    »Nein. Das Einheizen übernehme ich.«


    Mit einem Kichern rutschte sie zu mir rüber, ich nahm sie in den Arm, und wir schmiegten uns aneinander. Gerade sah alles betriebsbereit aus, da klopfte es an der Tür.


    Typisch.


    Ich schaute zu der Uhr auf dem Nachttisch. Eine Stunde vor Mitternacht.


    Wieder klopfte es, diesmal etwas lauter.


    Ich stand auf, schlüpfte in meinen Morgenmantel und meine Hasenpuschen und fluchte. »Merk dir, wo wir waren. Ich geh nur schnell runter und töte einen spätabendlichen Bibelverkäufer.«


    »Bringst du mir bitte seinen Kopf mit zurück?«


    »Auf ’nem Silbertablett.«

  


  
    


    Kapitel 2


    Im Erdgeschoss ging ich erst mal zum Fenster, schob den Vorhang beiseite und spähte raus. Zwei große schwarze Männer, einer davon mit Gehstock, standen auf der Treppe. Mein bester Freund, Leonard Pine, und noch ein Kumpel, der Ex-Bulle Marvin Hanson.


    Ich öffnete die Tür.


    »Freut mich nicht im Geringsten, dich zu sehen«, sagte ich zu Leonard.


    Leonard drängte ins Haus. Rausgeputzt mit Cowboystiefeln, Jeans, einem verwaschenen Hemd mit Druckknöpfen, das an seinen breiten Schultern ein bisschen spannte, und einem selbstgefälligen Grinsen. »Das ist aber nicht nett.«


    »Dein Timing ist wie üblich unfehlbar, Bruder«, sagte ich.


    »Danke schön.«


    »Hut und Gaul hast du auf der Koppel gelassen?«


    »Den Hut hat jetzt der Gaul auf«, sagte Leonard. »Nach dem ganzen Spaß, den wir hatten, verdient er ein Zeichen meiner Wertschätzung. Wirst sehen, der ruft mich morgen an.«


    »Tagsüber bist du witziger«, sagte ich.


    Marvin kam etwas langsamer rein und stützte sich auf seinen Stock.


    »Nette Hasenfüße.« Er deutete mit dem Kinn auf meine Puschen.


    »Ja, das sind jetzt meine neuen Freunde«, antwortete ich. »Du bist ja schon wieder ziemlich flott unterwegs.«


    »Hättest mich mal sehen sollen, bevor wir tanzen waren. Diese Hip-Hop-Schritte sind echt anstrengend.«


    »Wir waren Tacos essen«, sagte Leonard. »Mit dem Kerl da ist nix anzufangen. Was der sich unter Spaß vorstellt, ist ein Kaugummi mit Fruchtgeschmack.«


    »Wo ist deine bessere Hälfte?«


    »John?«


    »Nein. Winston Churchill.«


    »Er ist sauer auf mich.«


    »Stell sich das einer vor.«


    »Nichts Wildes. Ich glaub, wir haben uns gegenseitig als Zicke beschimpft, und dann bin ich so wütend geworden, dass ich mitten aufs Bett hätte kacken können, und genau das hab ich auch gemacht.«


    »So genau wollte ich’s gar nicht wissen.«


    »Irgendwann vergessen wir beide, worum es eigentlich ging, und warten jeder auf eine Entschuldigung. Ich werd natürlich nachgeben, und dann ist alles wieder in Butter. Hast du was zu essen da?«


    »Ich dachte, ihr hattet gerade Tacos?«


    »Ist schon wieder zwei, drei Stunden her.«


    »Ich bin momentan nicht unbedingt in Spendierlaune«, sagte ich. »Warum sollte ich dir was auftischen?«


    »Haben wir bei irgendwas gestört?«, fragte Leonard, schlüpfte in die Küche und öffnete den Kühlschrank.


    »Ja, Brett und ich hatten gerade das Schachspiel aufgebaut. Marvin, warum gibst du dich überhaupt mit diesem Penner ab?«


    Marvin pflanzte sich in einen weichen Sessel, streckte das Bein aus und rieb sich das Knie. »Weil ich Mitleid mit ihm habe.«


    »Und warum lässt du zu, dass er mich belästigt?«


    »Leonard meinte, du freust dich über nächtliche Besucher.«


    »Leonard ist ein mieser Lügner.«


    »Hallo, Jungs«, sagte Brett.


    Ich drehte mich um und sah, wie sie in einem kurzen weißen Morgenmantel die Treppe runterkam. Ihr Haar war vom Bett zerzaust, und ihre Beine waren lang genug, um eine Giraffe in den Wassertod zu treiben. Sie hatte die Augen noch halb geschlossen, und sie war wunderschön.


    Mit leeren Händen kam Leonard zurück ins Wohnzimmer.


    Brett nahm die letzten Stufen. »Hi, Leonard.«


    »Hi, Brett. Habt ihr irgendwas zu essen?«


    »Lässt John dich so spät noch draußen spielen?«, fragte sie.


    »Ich mach’s morgen wieder bei ihm gut«, sagte Leonard. »Ich kenn da ein paar Tricks, Süße. Wenn du willst, zeig ich Hap welche davon, wenn auch nur rein theoretisch, versteht sich.«


    »Hast in Bio wohl nicht aufgepasst«, sagte ich. »John und Brett, da sind die Rohre anders verlegt. Das funzt nicht.«


    »Hi, Marvin«, sagte sie.


    Marvin lächelte und winkte ihr kurz zu.


    »Ich hab Lust auf Milch und Kekse«, sagte sie. »Will noch jemand?«


    »Ich, ich«, sagte Leonard. »Sind das ganz zufällig … Vanillekekse?«


    »Zufällig ja«, antwortete Brett. »Hap kauft sie immer nur für dich, Schätzchen. Und deine Lieblingscola haben wir auch da, Dr Pepper. Von der einzigen Fabrik, die nach Originalrezept braut. Wir sind extra hingefahren, um sie zu holen.«


    »An der Fabrik kamen wir sowieso vorbei«, sagte ich, »also dachte ich, warum nicht.«


    Leonard schaute mich an und klimperte mit den Wimpern. »Du bist der süßeste Mistkerl, der sich je zum Scheißen hingehockt hat.«


    »Die Plätzchen sind nicht nur für dich«, erwiderte ich. »Ich mag die auch. Und Dr Pepper genauso.«


    »Er lügt«, sagte Brett. »Er hat sie nur für dich da. Er selbst trinkt ja immer diesen zuckerfreien Mist. Setz dich einfach. Milch oder Dr Pepper zu deinen Keksen?«


    »Musst du da noch fragen?«, entgegnete Leonard.


    »Marvin, was ist mit dir?«


    »Milch und Kekse wär nett.«


    »Sehr schön«, sagte sie. »Hap, schwing deinen Arsch in die Küche und hol die Kekse. Für mich auch ein paar. Zack, zack.«


    Ich machte mich auf zur Küche und wollte gerade an ihr vorbei, da griff sie nach meinem Arm. »War nur ein Scherz«, sagte sie. »Ich hol schon. Wollte nur mal sehen, wie gut du dressiert bist. Du bekommst eine Eins. Nachher kriegst du noch ein Leckerli von mir, und zwar keinen Hundekuchen.«


    Sie beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf den Mund.


    Als ich das Wohnzimmer wieder betrat, sagte Leonard: »Braves Hundchen. Als Nächstes holst du noch die Zeitung und kackst in den Vorgarten.«


    »Das ist mein großes Ziel.«


    Ich setzte mich aufs Sofa, weit weg von Leonard, der sich die Schuhe von den Füßen geschüttelt hatte und die Beine langmachte.


    »Ich kapier einfach nicht, was Brett in dir sieht, Hap«, sagte Leonard.


    »All die Dinge, die du nicht siehst«, antwortete ich.


    »Und auch gar nicht sehen will.«


    »Mir kommt so der Verdacht«, sagte ich, »dass ihr vielleicht gar nicht extra hergekommen seid, um mein Liebesleben zu sabotieren und Kekse mit Milch zu futtern.«


    »Ich futter Kekse mit Dr Pepper«, sagte Leonard. »Hast du doch extra für mich besorgt.«


    »Fahr zur Hölle, Leonard.«


    »Du hast recht, Hap«, sagte Marvin. »Wir sind nicht nur zum Naschen hergekommen. Es steckt ein bisschen mehr dahinter.«

  


  
    


    Kapitel 3


    Wir verdrückten unsere Kekse mit Milch, Leonard seine Kekse mit Dr Pepper, und dann ging Brett hoch ins Bett. Das versprochene Leckerli würde warten müssen. Meiner Meinung nach trug Leonard die Schuld an dem Aufschub, und er bekam von mir einen Eintrag ins imaginäre Klassenbuch. Kein Bienchen für dich, du Arsch. Nächstes Mal würde ich RC Cola besorgen statt Dr Pepper, mal sehen, wie ihm das gefiel. Vielleicht würde ich sogar diese ekligen Kokoskekse kaufen, die er so hasste. Ich hasste sie auch, aber als Strafe war es eine Überlegung wert. Schließlich gingen wir in den Vorgarten, damit Brett nicht von unserem Geschwätz gestört wurde. Sie hatte ein paar Gartenstühle aus Metall gekauft und draußen aufgestellt, und ich stapfte jeden Morgen mit der Erwartung raus, dass sie vom Alu-Onkel mitgeschnackt worden wären, da unsere Wohngegend allmählich verkam. Früher hätte man seinen Geldbeutel auf der Verandaschaukel vergessen können, und niemand hätte sich drum geschert. Heutzutage konnte man keine Käsereibe draußen liegen lassen, ohne dass jemand kam und die Löcher klaute.


    Es war ein schöner Abend. In unserer Straße gab es nicht allzu viele Laternen, und der Himmel war klar, sodass man zwischen den Ulmenzweigen die Sterne sah. Zum Grillen war es zu kühl, und die Straße vor dem Haus lag verlassen da. Die Luft roch frisch und ein bisschen süß, wie Babyatem, und in diesem Augenblick war ich froh, dass wir hier in diesem Haus mit diesem Vorgarten und dieser großen Ulme wohnten, in Verhältnissen, die in den alten Büchern über den Süden als stolze Armut bezeichnet wurden.


    Wir ließen uns auf den Gartenstühlen nieder, und ich schlug ein Bein über und wippte mit dem Hasenpuschen.


    »Alter«, sagte Leonard, »du hättest dir wenigstens eine Hose anziehen können. Dieser Morgenmantel lässt ein bisschen tief blicken.«


    »Wer hat, der kann, das ist mein Motto«, sagte ich.


    »Bei dem, was du da hast, möchte man sich glatt ’ne Knarre an den Schädel halten.«


    Marvin sagte: »Ich hätte einen Job anzubieten.«


    »Du wirst begeistert sein, Hap«, sagte Leonard.


    Ich schaute Marvin an. »Werd ich das?«


    »In einen Freudentaumel wirst du wohl nicht ausbrechen, aber hör’s dir mal an«, antwortete Marvin. »Meine Tochter hat eine Tochter, und deren Freund schlägt sie andauernd.«


    Das passte ja zu meiner Unterhaltung mit Brett von eben. Vielleicht sollte ich sie einfach mit einer Schaufel da rüberschicken. Falls ein Kleinwüchsiger dabei war, konnte ich ihr eine Pistole mitgeben.


    »Der Freund? Von deiner Enkelin?«, fragte ich. »Wie alt ist sie überhaupt, zwölf?«


    »Achtzehn.«


    »Ach komm!«, sagte ich.


    »Sie wachsen immer schneller.«


    »Und ein süßer Fratz ist das«, bemerkte Leonard. »Solltest sie mal sehen. Eine versaute alte Hete wie du, du wärst hin und weg.«


    »Kennst du sie?«


    »Von ’nem Foto.«


    Ich wandte mich Marvin zu. »Und worum genau geht’s?«


    »Tja, er hat sie verprügelt, und ich bin zu ihm hin und hab ihn gerade erwischt, als er in seine Einfahrt reinkam. Er ist ausgestiegen, und ich hab ihn ein klein wenig mit meinem Stock geschlagen. Hat mich ziemlich geschlaucht. Mein Stock hat auch ein bisschen drunter gelitten, und ich hab mir ein paar gute Schuhe zerschrammt. Musste mir ’nen neuen Stock besorgen und die Schuhe putzen lassen. Mit ’nem Vierteldollar kommt man da nicht mehr weit. Übrigens machen das jetzt weiße Jungs. Die verlangen mindestens fünf Dollar.«


    »Inflation«, sagte Leonard.


    »Wie alt ist denn dieser Freund?«, fragte ich.


    »So Mitte zwanzig«, sagte Marvin. »Genau weiß ich’s nicht. Alt genug, um ein besserer Mensch zu sein. Alt genug, dass ich ihn umbringen und in irgendeinem Loch verscharren könnte.«


    »Du hast ihn also mit deinem Gehstock vermöbelt, und jetzt willst du … was genau?«, fragte ich. »Hört sich doch eigentlich an, als hättest du dich um das Problem gekümmert und ihm den Schädel zurechtgerückt. Hast du den alten Stock in seinem Arsch stecken lassen und wir sollen ihn jetzt zurückholen?«


    »Das Ding ist«, sagte Marvin, »ihm hat’s nicht so gepasst mit der Tracht Prügel, und er hat Freunde, die er dazuholen kann. Außerdem wird mein Bein zwar gerade besser, aber so ganz in Ordnung ist es noch nicht. Einem kann ich den Arsch problemlos versohlen, aber bei mehreren Ärschen bin ich mir da nicht so sicher. Ich werde nur mit einem Arsch auf einmal fertig, und das vielleicht auch nur einmal die Woche, nicht allzu bald nach dem Mittagessen und rechtzeitig vor Sonnenuntergang und wenn die Sterne gerade richtig stehen … Ich hab Glück gehabt, dass ich ihn allein erwischt hab, ohne seine Gang.«


    »Mal ’ne ganz blöde Frage«, sagte ich, »wo du doch früher ein Bulle warst, ist dir da mal der Gedanke gekommen, zur Polizei zu gehen und ihn wegen häuslicher Gewalt anzuzeigen?«


    »Tja, an dem Punkt wird’s haarig«, sagte Marvin.


    »Ich steh auf haarig«, sagte Leonard.


    »Weißt du, meine Enkelin Julia – wir nennen sie Gadget – der ihr Freund ist so ’ne Art Drogendealer.«


    »So ’ne Art?«


    »Na schön«, sagte Marvin. »Er ist ein Drogendealer. Und wenn die Polizei sich einschaltet, na ja, dann könnte sie mit drinhängen.«


    »Leonard, ich bin überhaupt nicht begeistert.«


    »Das war sarkastisch gemeint.«


    Ich wandte mich wieder an Marvin, und obwohl ich fürchtete, die Antwort schon zu kennen, fragte ich: »Warum sollte sie mit drinhängen, wenn sich die Polizei einschaltet?«


    »Weil sie da von dem Trailer aus Gras verkauft, und das sind wie gesagt Drogendealer, und die haben die Bullen sowieso in der Tasche, zusammen mit den Flusen und dem Kleingeld. Das könnte also ziemlich nach hinten losgehen.«


    »Vermutlich sollte ich das eigentlich wissen«, sagte ich, »aber was ist mit Gadgets Vater? Vielleicht kann der was unternehmen.«


    Marvin schüttelte den Kopf. »Das kannst du gar nicht wissen. Über den rede ich nicht gern. Ist abgehauen, als sie noch nicht mal geboren war, und ihre Mutter ist jetzt mit ihrem Latein am Ende.«


    »Und deswegen willst du jetzt … was genau von uns?«, fragte ich.


    »Ich will, dass jemand diesen Jungs das Fell über die Ohren zieht und Gadget nach Hause bringt. Wenn ihr es schafft, ohne ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen, geht das auch in Ordnung. Aber eigentlich würd’s mir gefallen, wenn sie alle ’ne Abreibung kriegen. Außer Gadget natürlich.«


    »Und wenn sie gar nicht nach Hause will?«


    »Ich glaube, sie will. Ich glaube, sie wär auch vor ein paar Tagen schon mitgekommen und hat sich bloß im letzten Augenblick dagegen entschieden. Ich bin körperlich nicht ganz auf der Höhe. Hatte mich verausgabt und war am Ende meiner Kräfte, also musste ich sie gehen lassen. Ich konnte einfach nichts tun. Mit einem Täuschungsmanöver hab ich’s zu meinem Auto geschafft und dann zugesehen, dass ich wegkam. Aber ihr zwei, ihr schafft das. Ihr könnt sie nach Hause holen.«


    Ich dachte einen Moment lang darüber nach, dann sah ich zu Leonard rüber. Der nickte unmerklich. Also sagte ich: »Wir machen’s. Aber wenn sie nicht zurückwill, dann weiß ich auch nicht. Schleppen wir sie trotzdem hierher, wird sie bloß wieder abhauen.«


    »Hab verstanden«, sagte Marvin. »Aber kurz bevor ich abgefahren bin, hab ich was in ihrem Blick aufblitzen gesehen. Sie wollte nach Hause. Keine Ahnung, ob ihr das selbst so klar ist, aber ich hab’s gemerkt.«


    »Ich trau nie dem, was ich im Blick anderer Leute sehe«, sagte ich. »Da sieht man meistens nur sich selber.«


    »Ich auch nicht«, sagte Leonard, »aber diesen Typen würd ich liebend gern zu Hackfleisch verarbeiten. Wir könnten eine wöchentliche Tradition draus machen.«


    »Du hast was von einer Gang gesagt«, hakte ich nach.


    »Ja, die hat er. Dass ich ihn da allein erwischt hab … das war anscheinend ein ziemlicher Zufall.«


    »Wie viele gibt’s von denen?«


    »Meine Quellen sagen vier, manchmal weniger, manchmal mehr. Aber normalerweise vier Leute. Die wohnen alle in einem Trailer im Wald. Da hatte ich ihn mir vorgeknöpft. Hab einfach nicht das Hirn eingeschaltet. Wären die anderen auch da gewesen, dann hätte jetzt wahrscheinlich jeder Milchkarton mein Vermisstenbild auf der Rückseite, und die Suchtrupps würden das Gehölz durchkämmen und alles aufbuddeln, was wie ein Grab aussieht. Ganz so wild sind die wohl nicht, aber rechnet lieber damit, dass sie gefährlich werden können, wenn sie euch in die Finger kriegen.«


    »Und aus welchen Quellen weißt du das mit der Gang?«


    »Ehemalige Kriminelle, die die schiefe Bahn verlassen haben. Zumindest behaupten sie das. Vielleicht sind’s immer noch Kriminelle. Aber was ihre Rechenkünste angeht, vertraue ich ihnen.«


    »Vier sind ganz schön viele«, sagte ich.


    »Ach, komm«, sagte Marvin, »ihr zwei gegen einen Trailer voller Gesindel, das ist doch unfair gegenüber dem Gesindel.«


    »Schmier mir keinen Honig ums Maul, Marvin«, sagte ich.


    »Würde mir im Traum nicht einfallen. Aber wenn du in diesem Morgenmantel und den Hasenpuschen da aufkreuzt, dann hast du sie schon erledigt. Die lachen sich einfach tot.«


    »Für jemanden, der mich um einen Gefallen bittet, bist du ganz schön gemein«, sagte ich.


    Marvin grinste mich an, dann erstarb sein Lächeln, und seine Augen wurden schmal. »Hör zu. Ich brauche eure Hilfe. Ich bitte … Verdammt, ich bettele sogar ein bisschen, bloß eben nicht so, dass du’s merkst, okay?«


    »Wie heißt denn dieser Kerl?«


    »Komisch, das weiß ich gar nicht. Dafür weiß ich, wo er wohnt. Er rennt mit einem Sechziger-Jahre-Afro rum, vielleicht nicht ganz so groß wie diese Riesenteile, aber du weißt schon, so Jimi-Hendrix-mäßig. Jedenfalls kann ich euch genau zeigen, wo sein Trailer steht.«


    Ich schaute zu Leonard rüber. Er nickte mir zu.


    »Wir gucken uns das an«, sagte ich. »Mal sehen, was wir tun können.«

  


  
    


    Kapitel 4


    Der Trailer, wo Gadget Gras verkaufte und ihr Freund die härteren Drogen vertickte – wenn er nicht gerade Gadget als Racquetball missbrauchte –, stand nicht in LaBorde, sondern knapp außerhalb einer nahe gelegenen Ortschaft namens No Enterprise, wo das Gesetz von zwei Fettsäcken in einem alten Streifenwagen mit heruntergefahrenen Reifen vertreten wurde. Sie kassierten ihre Gehaltsschecks von der Gemeinde, taten aber nicht viel dafür, außer vielleicht hin und wieder einen Raser anzuhalten und eventuell ein Mädel dazu zu überreden, sich mit einem Blowjob das Knöllchen zu ersparen. Das richtige Geld steckte in krummen Geschäften. So hatte es Marvin uns jedenfalls beschrieben. Und bei solchen Sachen liegt Marvin meistens richtig. Er war selbst jahrelang Bulle gewesen. Zuerst in Houston, dann in LaBorde. Er kannte diese Typen und erzählte uns von ihnen, und ich zweifelte so wenig an seinen Worten wie an der Tatsache, dass die Erde sich um die Sonne dreht.


    Mit meinem Pick-up fuhren wir rüber nach No Enterprise. Mein Wagen war ein Dodge mit Rückbank, vier Türen und einer kleinen Ladefläche. Ich hatte ihn kürzlich erstanden, und er lief gut.


    Es regnete, und es war ein kühler Tag, besonders für Frühherbst. Noch am vorigen Abend hatten wir kurzärmelig in meinem Vorgarten gesessen, und jetzt war es so kalt, dass man sich zusätzliche Brustbehaarung wünschte. Keine Ahnung, was Frauen sich gewünscht hätten. Vielleicht einen schönen Mantel und ein Paar Schuhe. Brett jedenfalls liebte Mäntel und Schuhe, besonders Schuhe. In ihrem Schrank stapelten sich genügend davon, um mehrere übergroße Tausendfüßler auszustatten, vorausgesetzt sie mochten Treter von Payless, Wal-Mart oder Target. Frauen mit Schuhen gleichzusetzen mag ja ein uraltes sexistisches Klischee sein, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Brett einfach Unmengen davon besaß.


    Leonard und ich besaßen Anoraks. Meiner war blau. Der von Leonard war beige. Wir legten Wert darauf, nicht dieselben Farben zu tragen. Es ist schwer, hart und erbarmungslos zu wirken, wenn man im Partnerlook auftritt.


    Marvin hatte uns die Adresse gegeben, und es war bestimmt keine gute Idee, einfach die Einfahrt zur Haustür hochzu-tuckern, denn das wäre dumm und gefährlich gewesen, aber da wir zwei zusammen manchmal nur den IQ eines Erdhörnchens aufbringen, hatten wir genau das vor. Unterwegs versuchten wir, uns einen raffinierten, ausgeklügelten Plan einfallen zu lassen, aber wir wurden immer wieder abgelenkt und sangen zur Musik aus dem CD-Player mit. Wir mussten Leonards Musik hören. Wollte ich was anderes, schmollte er. Das konnte er echt gut. Da wir in meinem Wagen saßen und es mein CD-Player war, hätte ich bei der Musik eigentlich ein Mitspracherecht haben sollen. Ich wollte Amy Winehouse hören. Er nicht.


    Jedenfalls fuhren wir dorthin und sangen währenddessen zu dem Album Back of My Smile von Kasey Lansdale mit, zu Hank Williams und noch ein bisschen zu Ernest Tubb. Lauter gutes Zeug. Dann hörten wir Patsy Cline. Keiner von uns hatte den Mumm, bei Patsy mitzusingen. Das tut man einfach nicht. Als wir noch ungefähr acht Kilometer von No Enterprise entfernt waren, fiel uns ein, dass wir uns ja immer noch irgendeine Strategie zurechtzimmern mussten, also kehrten wir in der Stadt bei Big Burger ein, einem heimischen Laden, der Imbissbude, Tankstelle und offene Werkstatt zugleich darstellte. In der Werkstatt befanden sich eine Hebebühne und ein einsam aussehender Kerl mit blauen Arbeitshosen, der auf einer umgedrehten altertümlichen Cola-Kiste saß. Er las ohne Scham in einem Schmuddelbuch mit dem dick und fett aufgedruckten Titel Der Muschipalast. Das Buch war vermutlich älter als sein Leser, und nach der Größe der Ortschaft zu urteilen, las er sicher mehr Bücher, als er Getriebe ölte.


    Drinnen nahmen sie unsere Bestellung auf, und ein schmächtiger Typ in Schürze brachte das Essen an unseren kleinen Tisch, stellte die Teller mit den Hamburgern auf die karierte Plastikdecke und ging wieder. Die Hamburger waren lecker; die Pommes schmeckten, als hätten sie sie gestern Abend aufs Abtropfbrett gelegt, draufgepisst und zum Trocknen liegen lassen. Wir kauften uns stattdessen Kartoffelchips und grübelten, wie ein und derselbe Laden so gute Hamburger und so beschissene Pommes fabrizieren konnte. Was für ein Koch konnte einen Burger braten, aber keine Pommes in die Fritteuse werfen, ohne sie zu versauen?


    Zu dem Zeitpunkt schien uns diese Frage gleichwertig mit: »Was ist der Sinn des Lebens?« Und wir kamen der Lösung des Pommes-Mysteriums näher als irgendeinem Plan, wie wir unser Problem mit Gadget und ihren Aufpassern angehen wollten.


    »Wir mischen ihn bloß kurz auf, oder?«, fragte ich.


    »Er hat Gadget geschlagen.«


    »Wir kennen Gadget gar nicht richtig.«


    »Sie ist Marvins Enkeltochter, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Mehr muss ich nicht wissen, Hap, alter Freund.«


    »Dann hauen wir ihm also ein bisschen auf die Rübe und nehmen Gadget mit.«


    »Wir können ihm auf alle möglichen Körperteile hauen. Wenn er Freunde hat, müssen wir die auch hauen.«


    »Na schön, dann hauen wir ihn und alle anderen, die uns in die Quere kommen, und zwar auf alle möglichen Körperteile, und dann schnappen wir uns Gadget.«


    »Das war von Anfang an der Plan, wenn du mich fragst.«


    »Und wenn sie nicht mitwill?«, fragte ich.


    »Wir könnten sie einfach einpacken.«


    »Das wäre nicht sonderlich schlau, und es würde auch nichts bringen. Das weißt du. Marvin haben wir das auch gesagt.«


    »Du hast es ihm gesagt«, gab Leonard zurück, trank einen Schluck Kaffee und schaute aus dem Fenster auf die vorbeifahrenden Autos auf dem Highway.


    »Aber du weißt, dass es stimmt«, sagte ich.


    »Ja, das weiß ich. Aber solche Wichser kann ich nicht leiden, und mir passt nicht, was er Marvins Enkelin angetan hat … Ist dir mal aufgefallen, wie viele rote Autos es heutzutage gibt? Früher brachte das Pech, ein rotes Auto.«


    »Nein, ist mir nicht aufgefallen. Wir wissen doch gar nicht, ob der Kerl überhaupt was verbrochen hat. Vielleicht will sie es ja.«


    »Sie will es? Weil sie ständig sagt, ›Knall mir doch mal eine, aber feste‹? Macht sie das?«


    »Ich sage ja nicht, dass sie es verdient hat. Aber es könnte so was wie ein Sexritual sein. Er schlägt ihr ein blaues Auge, sie bläst ihm einen. Dann verpasst sie ihm ein Veilchen, und er geht auf die Knie. Und dann fangen sie wieder von vorne an.«


    »Glaubst du das?«


    »Nein.«


    »Du hörst dich bloß gern quasseln, oder, Hap?«


    »So ziemlich«, sagte ich.


    »Also bleiben wir dabei, dass wir ihn aufmischen und dann mal gucken, ob sie mitkommt.«


    »Ja, darauf läuft’s wohl hinaus«, sagte ich. »Das ist unser Plan. Ich meine, warum sollten wir was Kluges, Ungefährliches und Wohldurchdachtes tun, wenn wir einfach hinfahren und Krawall machen können.«


    »Manchmal klappt das.«


    »Manchmal schon. Und manchmal kriegen wir aufs Maul.«


    »Ich weiß«, sagte Leonard. »Hab ich schon erlebt. Aber oft passiert das nicht, oder?«


    »Einmal ist verdammt noch mal schon zu oft.«


    »Kapiert. Stück Kuchen?«

  


  
    


    Kapitel 5


    Wir rundeten unser Mittagessen mit Schokoladenkuchen und mehr Kaffee ab, überlegten, uns noch ein Stück und noch ein Tässchen zu gönnen, redeten uns das aber wieder aus. Schließlich hatten wir einen Auftrag und ein Versprechen zu halten und wollten dabei nicht allzu viel Gewicht in unseren Mägen mitschleppen.


    Draußen spähte ich in die Werkstatt. Der Mechaniker saß immer noch auf dem umgedrehten Cola-Kasten und war in seine Lektüre vertieft. Irgendwie hoffte ich, dass niemand einen Reifenwechsel oder einen neuen Verteiler brauchte. Eine schlimme Vorstellung, dass jemand gestört werden könnte, der sich so sehr konzentrierte. Draußen auf dem Highway knallte eine Fehlzündung. Der hingebungsvolle Leser regte sich nicht. Zuckte nicht mal mit der Wimper. Wahrscheinlich war er gerade an einer guten Stelle, wo jemand gleich den Pfeil ins Ziel schoss.


    Leonard kam rüber und stellte sich neben mich. »Komm schon, du Blödmann. Ich hab am Pick-up auf dich gewartet. Los geht’s!«


    Wir folgten Marvins Wegbeschreibung, hörten noch ein bisschen Musik und sangen noch ein bisschen mit, diesmal zu Willie Nelson. Ich fand meine Interpretation von »Blue Eyes Crying in the Rain« ziemlich gut. Leonard war anderer Meinung. Dann sangen wir »In the Jailhouse Now«, was mir angesichts unseres Vorhabens fast wie eine Prophezeiung erschien.


    Unser Fahrtziel war so was wir ein Proletenvorort, bestehend aus einem Grüppchen entlaubter Bäume, einigen immergrünen Kiefern, einem Trailer mit Schlagseite und einem Hund, der gerade einen Haufen dahin machte, wo wohl der Vorgarten sein sollte. Der Hund war mittelgroß, schmutzig gelb und sah aus, als hätte seine letzte Mahlzeit aus dem bestanden, was er gerade wieder loswurde. Er schielte beinahe vor Anstrengung und wirkte so hoch konzentriert, als würde er jeden Moment die Probleme der Stringtheorie lösen. Er sah nicht aus, als hätte er ein Herrchen. Schien eher freiberuflich tätig zu sein. Vielleicht hatte das ja was für sich.


    Der Vorgarten machte nicht viel her. Es hatte aufgehört zu regnen, und umhergewehte Blätter bildeten überall kleine Haufen. Ein paar Autos parkten vor der Tür, und neben ihnen hingen einige Leute rum. Acht Typen, um genau zu sein. Sie sahen ziemlich jung aus. Ein Kerl stand in Scooby-Doo-Boxershorts im Türrahmen des Trailers und kratzte sich die Nüsse wie ein Eichhörnchen, das Eicheln sortiert. Auch er war noch jung. Ich sah niemanden, den ich für Gadget hielt, es sei denn, sie hatte sich als der herrenlose gelbe Hund verkleidet oder versteckte sich in der Unterhose von dem Typen, gleich neben seinem Sack.


    Wir parkten. Leonard holte meinen Taschenrevolver, Kaliber 38, aus dem Handschuhfach, schob ihn sich in den Hosenbund und zog sein Hemd und seinen Anorak drüber. Ich habe eine Waffenbesitzkarte, genau wie Leonard, aber nicht für diesen Revolver. Der war nicht mal registriert. Er war den ruchlosen Taten vorbehalten.


    »Lass den hier«, sagte ich.


    »Hey, lieber haben und nicht brauchen, als nicht haben und brauchen.«


    »Und was ist mit mir?«


    »Ich darf ihn nicht nehmen, aber du willst ihn jetzt haben? Vergiss es.«


    »Es ist mein Revolver.«


    »Pech. Benutz deinen beschissenen weltmännischen, liebenswürdigen Charme.«


    Wir stiegen aus und gingen auf den Trailer zu. Die Leute im Vorgarten teilten sich rasch in zwei Lager: die Verschreckten und die Nervösen. Einige stiegen in ihre Autos und fuhren schnell davon. Das waren dann wohl die Käufer. Der Rest lief in den Trailer. Das war dann wohl die Drogengang. Der Kerl in der Scooby-Doo-Unterhose ließ alle an sich vorbei, dann nahm er seine Haltung wieder ein, die Hand in der Unterbuxe. Er schaute uns an, als hielte er sich für hart genug, einem Klappmesser die Spitze abzukauen. Mir sah er nicht ganz so hart aus. Aber der Schein kann bekanntlich trügen.


    Aus dem Trailer schallte etwas heraus, das gerade so als Musik durchging. Rap, glaube ich, aber es klang, als würde jemand mit einer Gliederkette auf eine laufende Waschmaschine eindreschen.


    Während wir näher kamen, sagte ich zu Leonard: »Nicht aufregen, immer schön cool bleiben.«


    »Cool ist mein zweiter Vorname«, erwiderte Leonard.


    »Nein«, sagte ich. »Definitiv nicht.«


    Kurz bevor wir die Vordertür erreichten, sagte der Mann, der seine Klöten festhielt, ein Schwarzer mit blasser Haut und einem etwas zu langen Afro, mit dem er wie ein Zeitreisender aus den späten Sechzigern aussah: »Alter, ihr zwei versaut mir das Geschäft. Ihr seid nicht wegen unserm Stoff hier, das riech ich doch.«


    »Findet hier nicht die Erweckung statt?«, fragte Leonard. »Ich wollte schon immer Jesus im Herzen haben, oder im Arsch oder wo auch immer. So wie du da rumwühlst, hockt er vielleicht bei dir in den Scooby-Doo-Shorts?«


    »Du Spaßnigger«, sagte der Schwarze. »Hast doch keinen Schimmer. Scooby-Doo ist cool. Was wollt ihr Penner hier?«


    Dass unser böser Bube sich aufregte, weil wir uns über Scooby-Doo lustig machten, amüsierte mich ein bisschen. Einen guten Meter vor der Tür blieben wir stehen. Der Trailer war auf Betonblöcken aufgebockt, deswegen stand der Typ in der Tür etwas höher als wir. Er spielte immer noch Taschenbillard. Spätestens jetzt wären meine Eier wund gewesen und meine Hand so müde, dass ich Verstärkung hätte holen müssen. An den Beinen hatte er blaue Flecken. Die stammten vermutlich von Marvins Gehstock. Hinter ihm im Halbdunkel konnte ich eine Bewegung ausmachen, und die Musik war so laut und mies, dass mir die Vorstellung immer besser gefiel, jemanden zu vermöbeln, und sei es nur wegen seinem schlechten Geschmack.


    »Ich mag’s nicht, wenn mich jemand Nigger nennt, selbst wenn dieser Jemand ein Nigger ist«, sagte Leonard.


    »Soll das auch so ’ne Art Witz sein?«


    »Siehst du mich vielleicht lachen?«, fragte Leonard.


    Ein anderer Mann, ein schlaksiger, aber muskulöser Weißer mit glatt rasiertem Schädel, tauchte hinter dem Afrotypen auf. »Soll ich mich um die kümmern?«


    »Hat dich wer gerufen?«, fragte der Afromann. »Hab ich vielleicht irgendein scheiß Wort zu dir gesagt? Geh rein und pflanz dich auf deinen weißen Arsch. Spiel mit dem scheiß Hund oder spiel an meiner Alten rum, aber misch dich nicht in meine Angelegenheiten, wenn ich dich nicht rufe.«


    »Dann mach deinen Scheiß doch alleine«, sagte der Weiße und verschwand wieder im Trailer.


    »Ich spiel jetzt an deinem Mädel rum«, rief er dann von irgendwo drinnen.


    »Scheiße, das war doch nur so gesagt! Wehe, du Arschloch«, rief der Afrotyp zurück und spähte in den Trailer. Dann wandte er sich wieder uns zu.


    »Könntest du ihn bitten, die Musik leiser zu drehen?«, fragte ich. »Ich glaub, da drüben ist gerade ein Vogel vom Baum gefallen.«


    Er ignorierte mich. »Seid ihr Bullen?«


    »Sehen wir aus wie Bullen?«, fragte Leonard.


    »Der schon.« Er zeigte auf mich.


    »Der ist weiß. Alle Weißen sehen aus wie Bullen.«


    »Das verbitte ich mir«, sagte ich.


    »Wir sind keine Bullen«, fuhr Leonard fort. »Jetzt nimm die Finger von den Klöten, vielleicht können wir dann verhandeln. Aber egal was wir besprechen, wir zwei beide, wir geben uns nicht die Hand drauf.«


    Der Afrotyp ließ die Hand in der Hose und kniff die Augen zusammen. »Also schön, wollt ihr was kaufen oder nicht?«


    »Du hast recht«, sagte Leonard. »Ich geb’s ja zu. Wir wollen nichts kaufen. Um genau zu sein, wollen wir was holen. Und zwar Gadget.«


    »Gadget?«


    »Jepp«, sagte ich.


    »Ihr Typen seid ja komplett durch. Außer euch zwei Spasten ist keine Sau hier, und wir sind vier Mann und ein krasser Hund, und ihr wollt meine Frau mitnehmen?«


    »Wenn du zwei Hunde hättest«, sagte Leonard, »dann wär’s was anderes.«


    »Ihr habt einen Hund?«, fragte ich.


    Der Kerl im Türrahmen bugsierte seine Eier auf die andere Seite der Hose und wirkte sauer. »Gadget geht nirgendswo hin, Mann. Das ist meine Matratze.«


    »Mensch, wie romantisch«, sagte ich. »Sagtest du, du hast einen Hund da drin?«


    »Sie geht nicht mit«, wiederholte der Mann.


    »Nur wenn sie will«, sagte ich. »Und eventuell auch, wenn sie nicht will. Da sind wir noch unschlüssig. – Was denn für einen Hund?«


    »Ach«, sagte er, »jetzt schnall ich’s. Ihr zwei kommt von diesem alten Nigger. Von dem scheiß Krüppel.«


    »Hat er dir nicht mit dem Gehstock den Arsch versohlt?«, fragte Leonard. »Ziemlich lebendig für ’nen alten Krüppel, findest du nicht? Deine Beine sehen aus wie Zebrastelzen mit den Prellungen da.«


    »Er hat mich überrumpelt.«


    »Er hat dich mit dem Stock vermöbelt, wie wenn er ’nen Teppich ausklopfen würde, Tanedrue«, kam es von dem Weißen aus dem Trailer.


    »Du halt die Fresse«, rief Tanedrue und drehte sich wieder zu uns um.


    Leonard musste lachen. »Tanedrue? So heißt du? Den Namen hat deine Mama sich doch ausgedacht, oder?«


    »Das ist ’n afrikanischer Name.«


    »Quatsch«, sagte Leonard. »Das schreit ja geradezu nach ignorantem Hinterwäldlernigger. Wenn ich so heißen würde, würde ich mir ’nen spitzen Stock in den Arsch jagen und mich pfählen.«


    »Das reicht«, sagte Tanedrue und griff mit der Rechten hinter sich in den Trailer. Einen kurzen Moment lang war er abgelenkt, und darauf hatten wir natürlich nur gewartet.


    Blitzschnell fasste Leonard Tanedrue bei den Füßen und riss sie unter ihm weg. Tanedrue knallte mit dem Kopf auf die Türschwelle, und dann zog Leonard ihn die Metallstufen runter, sodass er auf jeder einzelnen mit dem Schädel aufdotzte. Ich sah ein bisschen Blut spritzen, die Hand hatte er immer noch in der Hose. Kein Zweifel, dem Mann waren seine Kronjuwelen lieb und teuer.


    Ohne zu zögern, stürmten wir den Trailer.

  


  
    


    Kapitel 6


    Der Weiße mit dem Kahlschlag war als Erster an der Tür. Leonard hieb ihm so kräftig den Ellbogen auf die Nase, dass bestimmt ein gesundheitlich angeschlagener entfernter Verwandter im Land seiner Vorfahren die Augen verdrehte und den Löffel abgab. Die Wucht des Hiebs ließ den Gorilla um die eigene Achse nach hinten wirbeln. Er sank auf ein Knie und hielt sich den Kopf, um sicherzugehen, dass er noch dran war. Während er da so kniete, die Beine leicht gespreizt, trat Leonard ihm in die Eier, als wolle er einen Elfmeter schießen.


    Ich folgte Leonard auf den Fersen. Beim Reinkommen traf mich die Musik wie ein Fausthieb, und der Gestank hüllte mich ein wie eine Decke. Dann sprang mich aus dem Halbdunkel ein Hund an. Es war ein großer, schwarzer, knurrender Hund, und der Gestank ging mit auf seine Kappe. Er wollte mir an die Kehle. Ich machte einen kleinen Schritt zur Seite und packte ihn mit einer Hand am Halsband, kurz bevor sein Gebiss in der leeren Luft zuschnappte, und dabei spritzte mir Hundesabber auf die Stirn. Mit der anderen Hand umfasste ich seinen Hinterlauf und riss ihn so hoch, wie es ging. Der Hund war schwer. Aus dem Augenwinkel nahm ich ein Fenster wahr, genau über einem schmutzigen Spülbecken. Dorthin schleuderte ich den Hund, so kraftvoll ich konnte. Die Fensterscheibe zerbrach, und der Hund segelte in einem Schwall aus schwarzem und lohfarbenem Fell und klirrendem Glas nach draußen. Er stieß ein Jaulen und ein Kläffen aus, dann hörte ich nur noch, wie sein Körper draußen auf dem Boden aufprallte. An den Glaszacken klebten Blut und Fell. Die Flöhe hatten unterwegs wahrscheinlich alle die Reißleine gezogen.


    Hinter mir hörte ich Leonard sagen: »Komm zu Papa«, und dann sah ich, wie er einen großen wuschelhaarigen Weißen im Nacken festhielt und ihn so kräftig mit dem Kopf gegen die Wand stieß, dass ein Spiegel runterfiel und zerbrach.


    Als ich mich umdrehte, kam ein dünner Schwarzer durch den Flur gerannt und rammte mir einen rechten Haken zwischen die Rippen, bei dem ich mir beinahe in die Hosen pisste. Ich versuchte ihn zu treten, aber dafür war nicht genug Platz. Reflexartig hob er beide Hände, stieß mich vor die Brust und schubste mich um, auf den Kerl drauf, dem Leonard in die Eier getreten hatte. Der blieb höflich auf dem Boden liegen und wimmerte, die Hand zwischen den Beinen, wie ein kleines Mädchen, das seine Puppe verloren hatte.


    »Das war mein Hund!«, schrie der Typ, der mich geschubst hatte.


    Ich rollte mich hoch, und er trat auf mich ein. Ich schob eine Hand unter sein Bein, patschte ihm mit der anderen ins Gesicht und fegte mit dem Fuß das Standbein unter ihm weg. Er schlug sich den Hinterkopf an einem Tresen an, seine Zähne knallten auf der Zunge aufeinander, und mit Blutblasen vorm Mund ging er zu Boden. Gleichzeitig stieg ein Geruch auf, der die Vermutung nahelegte, dass er in seiner Unterhose einen Bob in die Bahn gesetzt hatte.


    Ich hörte weiter hinten einen Schrei und schaute in den Flur. Eine langbeinige junge Frau rannte auf mich zu; ein dunkelhäutiges Mädchen mit sorgfältig onduliertem Haar, vielleicht ein paar Extensions und, soweit ich das einschätzen konnte, einer frischen Maniküre und einem Zehenring. Breitbeinig sprang sie mich an, setzte sich rittlings auf mich und verschränkte die Knöchel in meinem Rücken; mit der einen Hand hielt sie meine Haare gepackt, und mit der anderen zerkratzte sie mir das Gesicht, ohne ihr Gekreische zu unterbrechen.


    Ich traf sie mit einer rechten Geraden zwischen die Augen, und sie ließ los, ohne mich aus der Umklammerung freizugeben. Zu guter Letzt plumpste sie auf den Rücken, ihre Beine lösten sich voneinander und zerschmolzen irgendwie mit dem restlichen Körper auf dem Boden.


    Leonard war immer noch mit dem großen Haarigen beschäftigt, hatte ihn bei der Mähne gepackt und schmetterte seinen Kopf an die Wand, dass die Verkleidung einriss. Mit Sicherheit feststellen ließ sich nur, dass der Kerl inzwischen eine sehr flache Nase hatte und seine Lippen aussahen wie fette Köderwürmer, die in Auflösung begriffen waren. Einer seiner Zähne steckte in der Holzverkleidung, und an der Wand klebte Blut. Noch ein Schlag, und das große Kruzifix fiel runter, plumpste erst aufs Sofa, dann auf den Kerl mit den eingetretenen Eiern und dann auf den Boden.


    Der mit dem Eiersalat zwischen den Beinen war wieder ein bisschen zu Kräften gekommen. Vielleicht hatte das Kruzifix ihn wiederbelebt. Er versuchte aufzustehen und schaffte es auf alle viere. Ohne den Typen loszulassen, dessen Kopf er gerade bearbeitete, rammte Leonard dem Kerl das Knie ins Gesicht und warf ihn damit wieder um. Er zuckte zusammen, machte eine Art Liegestütz und versuchte aufzustehen. Ich erwischte ihn von hinten, wieder genau in die Weichteile. Er furzte, sackte in sich zusammen und kam nicht wieder hoch. Entweder war er bewusstlos oder tot, oder er hoffte bei Gott, dass wir ihn für tot hielten. Wahrscheinlich wünschte er sich in diesem Moment, er wäre zusammen mit dem Hund aus dem Fenster geflogen. Ich allerdings auch. Das war ein ziemlich mächtiger Furz gewesen.


    Ich holte tief Luft und hielt mir erst die Hüfte, dann die Wange. Das Mädchen hatte mich blutig gekratzt.


    Rasch erkundete ich die Lage. Wie es aussah, weilten die Trailerbewohner alle selig im Schlummerland. Leonard wirbelte den Typen herum, dem er die Nase geplättet hatte, hieb ihm kräftig mit der Handkante an den Hals, und der Kerl ging zu Boden. Wobei dieser Handkantenschlag gar nicht mehr nötig gewesen wäre. Er war sowieso hinüber. Schließlich trat Leonard noch mal zu, nur um nicht aus der Übung zu kommen.


    Ich nahm den CD-Player von einem Regal überm Sofa und ließ ihn gegen die Wand krachen. Die CD flog raus, und ich trat drauf. Es fühlte sich gut an, dass die Luft jetzt von Leere erfüllt war.


    Genau in diesem Moment kam der inzwischen erwachte Tanedrue durch die Tür gewankt, mittlerweile ohne Hand in der Hose. Er tastete nach irgendwas gleich hinter der Tür auf dem Kühlschrank, an derselben Stelle, wo er vorhin schon hingelangt hatte. Eine kleine Automatikpistole. Schließlich bekam er sie in die Finger. Noch während er sie in unsere Richtung schwenkte, zog Leonard meinen Revolver und schoss Tanedrue in den rechten Oberschenkel, genau unterm Hosensaum. Tanedrue ließ die Automatik fallen, griff nach seinem Bein und stieß einen Schrei aus, bei dem sich mir die Rosette zusammenzog; dann ging er kreischend zu Boden und hielt sich den Schenkel. Blut spritzte in alle Richtungen.


    »Verdammt noch mal, Leonard!«


    Leonard warf mir einen genervten Blick zu. »Eigentlich wollte ich zugucken, wie er dich abknallt, aber das hätte Brett mir bestimmt übel genommen.«


    Der Kerl, der sich vorhin auf die Zunge gebissen hatte, lag gerade griffbereit, also packte ich sein T-Shirt vorn an der Brust, riss ihm ein Stück Stoff vom bewusstlosen Leib und stopfte es Tanedrue in die Wunde. Tanedrue beschimpfte mich und schlug nach mir, bis ich ihm ein paarmal auf den Kopf haute. »Bleib liegen, du Pisser, bevor du verblutest.«


    »Ihr habt mich angeschossen!«


    »Genau genommen hat er dich angeschossen«, antwortete ich und deutete mit dem Kopf auf Leonard.


    Leonard warf meinen 38er aufs Sofa, packte Tanedrue am Afro und zog ihn ein bisschen hoch, schlüpfte hinter ihn, legte ihm den Unterarm um den Hals und übte Druck auf die Hauptschlagadern aus. Mit derselben Hand griff er nach dem Ellbogen seines anderen Arms, schob mit der freien Hand Tanedrues Kopf nach vorn, drückte zu und ließ gleichzeitig Luft in seine Brust strömen.


    Tanedrue wurde schneller ohnmächtig als ein asthmatischer Achtzigjähriger, der auf einem stickigen Heuboden ein Schaf vögelte.


    »Jetzt kannst du ihn flicken«, sagte Leonard und ließ Tanedrue los.


    »Keine Ahnung, ob man das flicken kann.«


    »Der Schuss ging nicht durch die Schlagader. So ein schlechter Schütze bin ich nicht.«


    »Doch, bist du.«


    »Gar nicht. Na gut, es war Zufall.«


    Leonard hatte recht. Der Schuss hatte Tanedrues Fleisch durchbohrt, und er verlor Blut aus dem Loch im Schenkel, aber die Hauptschlagader war unversehrt. Ich riss dem Kerl am Boden noch einen Fetzen vom T-Shirt ab, wickelte Tanedrues Bein ein, so gut ich konnte, und horchte an seiner Brust, um sicherzugehen, dass er noch lebte. Leonard hatte einen Arterienwürgegriff angewandt, und manchmal wachen die Leute davon nicht wieder auf.


    »Das ist wohl Gadget, die da drüben bewusstlos liegt«, sagte ich.


    »Sie war nicht so erfreut über unsern Besuch, wie ich gehofft hatte«, sagte Leonard. »Ich hab gesehen, wie du sie geschlagen hast. Hast sie ganz schön hart erwischt. Wenn sie ’nen Tampon drinhatte, ist er ihr bestimmt rausgeflutscht.«


    »Sie hat mir einen neuen Look verpasst.« Ich betastete die Kratzer in meinem Gesicht.


    »Jetzt siehst du aus wie ein altmodischer deutscher Burschenschaftler.«


    Mit Tanedrues Automatik in der Hand ging ich in den hinteren Teil des Trailers, nur falls sich da jemand mit Flinte und Machete versteckte. Aber es war niemand mehr übrig. Auf einer Kommode vor einem Spiegel lagen ein paar Tüten mit weißem Pulver, das ich nicht für eine Backmischung hielt. Es gab auch ein paar Schachteln mit Abführmittel für Babys, um das Zeug zu strecken. Auf dem Fußboden lagen leere Käsekräckerdosen, ein Haufen Plastikpapierchen von Süßigkeiten, leere Limodosen, Flaschen und ein fast aufgebrauchtes Glas Erdnussbutter ohne Deckel. Außerdem sah ich eine halb leergefutterte Schachtel Cracker Jack. Das gehörte wahrscheinlich dem Gesundheitsfreak in dieser Meute. Die Reste der Erdnussbutter waren so dunkel wie getrocknete Hundescheiße. Und davon war auch eine Menge vorhanden. Hundescheiße in der Ecke, auf dem Fußboden neben dem Bett, neben der Kommode. In einem Haufen prangte ein Fußabdruck. Nicht von mir. Dieser Fuß war nackt gewesen. Ein paar andere Haufen hatte jemand sorgfältig mit Papiertüchern bedeckt. Der- oder diejenige wurde wahrscheinlich für eine Zimperliese gehalten. Eine fette Schabe krabbelte aus dem Erdnussbutterglas und huschte unters Bett.


    Am Spiegel auf der Kommode klebten Glückwunschkarten und eine alte Weihnachtskarte. »An Tanedrue«, stand drauf, und unterschrieben waren sie mit »Mom«. Bei dem Anblick wurde mir ein bisschen übel, und ich überlegte, was seine Mutter wohl dazu sagte, was aus ihrem Sohnemann geworden war. Andererseits, wenn meine Mutter noch am Leben wäre, was hätte sie wohl dazu gesagt, dass ich Leute zusammenschlug und Hunde aus dem Fenster warf? Kein Gedanke, bei dem ich gern länger verweilte.


    Als ich aufschaute, bemerkte ich, dass sich die Trailerwände bewegten. Das hatte ich früher schon in solchen Behausungen von weißem Gesocks und den Hütten von Schwarzen gesehen. Küchenschaben. Davon steckten so viele in den Wänden, dass sich die Vertäfelung wölbte, als würde sie atmen. Igitt.


    Ich ging wieder nach vorn, wo Leonard Tanedrue beherzt ohrfeigte, entweder um ihn zu wecken oder um ein bisschen Farbe auf seine Wangen zu bringen.


    »Wach auf, Nigger«, sagte Leonard.


    »Die haben da hinten ziemlich übles Zeug«, sagte ich. »Und um der politischen Korrektheit willen sollte ich dich vielleicht zu deinem eigenen Besten darauf aufmerksam machen, dass du das N-Wort benutzt.«


    »Ich versuch’s hier schon die ganze Zeit mit allen möglichen verbalen und nonverbalen Tricks«, antwortete Leonard. »Schwanzlutscher kann ich nicht mehr hören, Wichser hab ich auch schon verbraucht, und Hurensohn kommt mir so lahm vor, also mach ich gleich Nägel mit Köpfen … – Sieh da, Dornröschen erwacht.«

  


  
    


    Kapitel 7


    Tanedrue wachte auf. Wir hockten neben ihm. »Jedes Mal, wenn ich dran denke, wie Gadgets Grandpa dich mit seinem Gehstock verdroschen hat, wird mir ganz warm ums Herz«, sagte Leonard. »Genau genommen krieg ich sogar ’nen Steifen.«


    »Ich verblute«, sagte Tanedrue.


    »Du verblutest nicht, Dumpfbacke«, erwiderte Leonard. »Jedenfalls noch nicht. Der Schuss hat dich am Beinmuskel erwischt, einmal ganz durch. Die Blutung hat schon fast aufgehört, und zwar weil Hap, unsere Florence Nightingale mit Pimmel, dir das T-Shirt von deinem Kumpel in die Wunde gestopft und die Blutung gestillt hat. Natürlich könntest du dir Sorgen machen, dass du von der Farbe im Shirt eine Blutvergiftung kriegst, mich an deiner Stelle würde das jedenfalls beunruhigen. Ach ja, und die Kugel natürlich auch.«


    »Du hättest mir fast die Eier weggeschossen.«


    »Dafür müsstest du erst mal welche haben«, sagte ich.


    Tanedrue saß mit ausgestrecktem Bein auf dem Boden, den Rücken gegen den Kühlschrank gelehnt, und sah sich um. »Ihr habt alle fertiggemacht. Ihr habt sie alle umgelegt!«


    »Nein«, sagte Leonard, »tot ist keiner. Fertig ja, wahrscheinlich hier oder da inklusive Gehirnerschütterung, also würd ich sie lieber bald wecken. Bei Gehirnerschütterungen heißt es ja … lieber nicht einschlafen. Sonst wacht einer vielleicht nicht mehr auf, und das wär doch jammerschade. Denk nur an den Verlust für die Kunst, die Wissenschaft, die Literatur. Ach, und der Große da mit den vielen Haaren – der hat eventuell kein richtiges Profil mehr, ihr solltet ihn also in Zukunft am besten von vorne fotografieren, mit einer Tüte überm Kopf und von weiter weg.«


    »Die könnten draufgehn«, sagte Tanedrue. »Vielleicht habt ihr sie richtig übel verletzt. Und mir geht’s auch nicht so super.«


    »Mensch, tut mir echt leid«, antwortete Leonard. »Vor allem wenn ich bedenke, dass du uns abknallen wolltest, du verdammtes Arschloch. Kipp ein bisschen Jod drauf und halt die Klappe. Jetzt hör gut zu: Lass die Finger von Gadget. Halt dich von ihr fern. Und wenn du eines Tages denkst, dass wir dich vielleicht vergessen haben, und ihr wieder auf die Pelle rückst – an dem Tag schießen wir dir die Kniescheibe weg, du Arschgeige, und dann stopf ich dir den Arsch mit Gummibärchen voll und setz dich in ’nen Ameisenhaufen, und dann zünd ich deinen Kopf an, und danach werd ich erst so richtig wütend. Klar?«


    »Gummibärchen?«, fragte ich.


    Tanedrue war kurz vorm Heulen, gab sich aber noch nicht geschlagen. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst, Nigger.«


    Ungefähr zu diesem Zeitpunkt wachte der Typ, dem ich das T-Shirt zerrissen hatte, auf und versuchte sich hochzurappeln. »Leg dich wieder hin, Sackgesicht«, sagte ich.


    Er legte sich wieder hin, schloss die Augen, streckte die Arme mit den Handflächen nach unten aus und war still wie eine tote Maus.


    »Also«, sagte Leonard und stand auf, »wir nehmen Gadget jetzt mit, und bevor ich geh, will ich dir noch mal was zum Nachdenken geben.«


    Er trat Tanedrue ein letztes Mal schwungvoll an die Rübe, die gegen den Kühlschrank knallte. »Autsch«, entfuhr es mir unwillkürlich.


    »Verstanden, Pimmelkäse?«, fragte Leonard.


    Tanedrue nickte. Blut tropfte ihm aus dem Mund, und er hielt sich den Kopf.


    »Sag es«, forderte Leonard.


    »Hab verstanden.«


    »Schön. Und weißt du was, die Butze hier … Ihr solltet euch ein paar nette Vorhänge zulegen, einen von diesen Entstinkern, die man an die Steckdose anschließt, und einen freundlicheren Hund. In der Bude kriegt man ja Depressionen.«


    »Du müsstest mal die Hundescheiße im Hinterzimmer sehen«, sagte ich. »Kein schöner Anblick.«


    »Die solltet ihr auch wegputzen«, sagte Leonard. »Das will der verdammte Hund nicht sehen. Ein Wunder, dass er sich noch nicht an seiner Leine erhängt hat. Noch besser, zündet den ganzen Scheiß an und fangt noch mal von vorne an.«


    »Und euer weißes Pülverchen da hinten«, sagte ich, »das werde ich entsorgen müssen.«


    Ich schob mir Tanedrues Automatik in den Hosenbund, ohne mir den Schwanz wegzuballern, und ging wieder ins Schlafzimmer. Von vorn hörte ich Tanedrue rufen: »Mach das nicht, Alter. Da werden ein paar Leute echt wütend, und die sind so krass drauf, gegen die seid ihr zwei totale Schlappschwänze. Ohne Scheiß. Komm schon, Mann. Lass uns irgend’nen Deal machen.«


    Ich hörte, wie Leonard ihm eins überzog, danach herrschte Stille.


    Eine Tüte nach der anderen hob ich hoch, nahm sie mit ins Badezimmer, schlitzte sie mit meinem Taschenmesser auf und schüttete den Inhalt ins Klo. Das war ein ziemlich ekliges Teil mit einem dunklen Ring in der Schüssel, der nicht zum Design gehörte.


    Bei jeder Spülung hörte ich Tanedrue aufstöhnen. Ich machte weiter, bis alles weg war. Dann pinkelte ich noch hinterher, wusch mir die Hände, lief zurück nach vorn und baute mich vor ihm auf. Leonard hockte wieder neben ihm.


    »Alles in der Kanalisation«, sagte ich. »Tausende von Dollar an Koks.«


    »Das wirst du noch bereuen«, sagte Tanedrue. »Die Typen, für die wir arbeiten, die verstehn echt keinen Spaß.«


    »Mag sein«, sagte Leonard. »Aber ich geb dir mal ’nen Modetipp. Diese Scooby-Doo-Shorts an einem erwachsenen Mann, die sind echt nicht so cool. Glaub mir.« Leonard schnüffelte, schaute zu dem Typen ohne Shirt und rümpfte die Nase. »Und vielleicht solltest du dem Wichser da den Arsch abputzen.«


    Ich betrachtete Gadget, die rücklings auf dem Boden lag und in tiefen Zügen atmete. Sie trug ein Tanktop, das kaum ihre entfesselten Brüste in Schach hielt, und eine kurze Hose, die so knapp geschnitten war und so eng anlag, dass das Teil ihr beim Gähnen bestimmt in der Kimme verschwand. Sie war kein übler Anblick, auch wenn dunkle Ringe ihre Augen umschatteten, wie bei einem Waschbären. Ich hatte sie nur ein einziges Mal geschlagen, den Hauptteil verdankte sie daher Tanedrue oder einem seiner Brüder. Mein Hieb hatte ihr eine Beule von der Größe einer Steckrübe mitten auf der Stirn verpasst, ich durfte also auch stolz auf mich sein.


    Ich schnappte mir den 38er, bückte mich, hob Gadget hoch und warf sie mir über die Schulter. Sie war sehr leicht, vielleicht fünfundfünfzig Kilo. Toll, Hap, du hast gerade ein kleines Mädchen bewusstlos geschlagen, das nicht mal die Hälfte von dir auf die Waage bringt.


    Ich trug Gadget raus zum Lieferwagen, und wir sahen uns nach dem Hund um, für den Fall, dass er Rache nehmen wollte. Aber entweder steckte er hinterm Trailer in einem Müllhaufen, oder er war weggerannt, um sich einem Zirkus anzuschließen. Hoffentlich Letzteres. Ich mochte Hunde. Ich legte Gadget auf die Rückbank, Leonard kletterte auf den Beifahrersitz, und ich fuhr weg. Dabei sah ich den anderen Hund, den gelben, neben der Straße sitzen. Er wandte den Kopf und sah uns hinterher.


    Leonard drehte sich zu mir um. »Na, siehste. Lief doch prima.«


    »Ich hasse dich.«

  


  
    


    Kapitel 8


    Leonard lehnte sich zurück und betrachtete Gadget über den Sitz hinweg. »Irgendwie sieht sie aus wie ’n Engel, der in einen Ventilator geraten ist«, sagte er.


    »Ich hab sie geschlagen«, sagte ich.


    »Hat sie vollauf verdient.«


    »Ich komme mir so brutalomäßig vor.«


    »Du hattest keine andere Wahl.«


    »Trotzdem gefällt’s mir nicht.«


    »Würd’s dir besser damit gehen, wenn sie ’nen Nasenring hätte?«


    »Ein bisschen, ja«, sagte ich. »Die Dinger hasse ich wie die Pest. Zutätowierte Arme hätten auch geholfen.«


    Grinsend schüttelte Leonard den Kopf. »Hör auf zu grübeln, getan ist getan, mein Bruder. Sie ist schon oft genug ganz ohne Grund verprügelt worden, und du hast sie geschlagen, weil du deine Augen im Kopf behalten und das Mädel von diesen Armleuchtern wegholen wolltest. Sei nicht so streng mit dir selbst.«


    »Frauen zu schlagen steht nicht auf meinem Kodex ritterlichen Verhaltens.«


    »Tja, anderen den Arsch zu versohlen und ihre Hunde aus dem Fenster zu werfen steht vielleicht auch nicht drauf.«


    »Na ja … Wenigstens hab ich auf niemanden geschossen.«


    »Ja, genau, reite nur drauf rum, schieb alles auf mich. Aber im Gegensatz zu dir hab ich kein schlechtes Gewissen … Hör zu, Kumpel. Du hast getan, was getan werden musste. Und jetzt müssen wir uns um noch was kümmern. Um den Revolver und die Knarre von der Dumpfbacke.«


    Wir nahmen ein paar Schleichwege und hielten bei einem kleinen Bach, der gleich neben der Straße und weiter in den Wald floss. Die Straße war ziemlich schlecht, und bei starkem Regen wurde es bestimmt ganz schön schwer, hier langzufahren, und noch schwerer, wieder zurückzukommen.


    Leonard stieg aus, holte ein Paar Handschuhe aus dem Werkzeugkasten, der auf der Ladefläche festgeschnallt war, wischte den Revolver sauber und warf ihn ins flache Wasser im Wald. Dann machte er dasselbe mit der Pistole.


    Wir stiegen wieder ein, und ich fuhr zurück auf die Hauptstraße. »Wenn die den Kram finden«, sagte Leonard, »ist das kein Grund zur Panik. Die Automatik gehört uns nicht. Und dein Achtunddreißiger war so kalt wie die Möse einer toten Nonne … Hey, Gadget kommt zu sich.«


    Gadget setzte sich auf, und ich beobachtete sie im Rückspiegel. Sie hielt sich den Kopf. Genau da, wo ich sie erwischt hatte. »Du hast mich geschlagen«, sagte sie.


    »Genau auf die Stirn«, bestätigte ich.


    »Er hat ein schlechtes Gewissen deswegen«, sagte Leonard.


    »Mir doch scheißegal. Ich hab Kopfweh.«


    »Er hat’s mit Liebe gemacht«, sagte Leonard.


    »Wer zum Teufel seid ihr?« Dann ging ihr ein Licht auf. »Ach, ich weiß … Ihr seid die Freunde von meinem Grandpa. Hank und Larry.«


    »Hap und Leonard«, korrigierte Leonard sie. »Ich bin Leonard, und das ist Hap. Kannst du dir daran merken, dass er weiß ist und ich schwarz bin.«


    »Das sehe ich … Ich weiß, wer ihr seid.«


    »Ja, aber merkst du dir auch, wer von uns wer ist?«, fragte Leonard. »Schwarzer Mann, Leonard. Weißer Mann, Hap.«


    »Warum habt ihr das gemacht?«


    »Dein Großvater hat uns drum gebeten«, sagte ich. »Außerdem ist er ein Freund von uns, und wir wissen noch genau, wie du klein warst und alle dachten, du würdest später mal ein nützliches Mitglied der Gesellschaft werden.«


    »Ist mir so was von egal«, sagte sie. »Ich kann mich überhaupt nicht an euch erinnern.«


    »In Wahrheit liegst du uns auch gar nicht so sehr am Herzen«, sagte Leonard, »aber Marvin, der schon. Komm schon, Mädchen. Was zur Hölle treibst du denn? Wir wissen doch, dass du besser erzogen wurdest.«


    »’nen Furz wisst ihr.«


    »Wir wissen Folgendes«, sagte ich. »Wir wissen, dass du zu Hause nicht dazu erzogen wurdest, in einem Trailer mit Küchenschaben in den Wänden und Hundescheiße und einem halb leeren Glas billige Erdnussbutter auf dem Boden irgendwelche Drogendealer zu vögeln.«


    »Vergiss das Kokain nicht«, sagte Leonard.


    »Das kommt noch dazu.«


    »Und ein krimineller Hund«, sagte Leonard. »Euer Welpe hat sich auf die dunkle Seite der Macht geschlagen.«


    Gadget holte tief Luft und kniff die Augen zusammen. »Jetzt fällt’s mir wieder ein. Grandpa hat mir schon gesagt, dass ihr zwei euch für witzig haltet.«

  


  
    


    Kapitel 9


    Als wir in No Enterprise ankamen, fing es heftig an zu regnen, und der Himmel nahm einen grünen Farbton an, als hätte die Natur dort hochgekotzt. Der Wind rüttelte an dem Lieferwagen. Durch die nassen Streifen, die vom Scheibenwischer hin- und hergeschoben wurden, sah die Stadt noch deprimierender aus, ein Häufchen Hoffnung, zusammengeschustert aus Ziegelsteinen und Glas. Vor vielen Jahren hatte jemand gedacht, die Eisenbahn würde hier durchkommen, doch das war nicht geschehen. Jetzt blieb nicht viel mehr übrig als ein vager Traum.


    Das Wasser strömte über die Straßen und in die Rinnsteine. Meine Tankanzeige blinkte auf. Wir fuhren wieder zu dem Restaurant, wo wir vorher gegessen hatten, und parkten unter dem Vordach bei den Zapfsäulen. Leonard stieg aus und tankte. Der Regen trommelte auf die Überdachung, und um uns spritzte das Wasser. Für diese Tageszeit war es ziemlich dunkel. Ich warf einen Blick zu Leonard, der neben der Säule stand und mit dem Tankstutzen hantierte. Er salutierte halbherzig. Ich zeigte ihm den Stinkefinger. Er machte dasselbe. Erwachsen sein kann schließlich jeder.


    Ich drehte mich zu Gadget um.


    »Warum heißt du Gadget?«, fragte ich. »Ich wusste es mal, hab’s aber wieder vergessen.«


    Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. »Als kleines Mädchen hab ich gern Sachen repariert. Hatte ein Talent zu … Ganz ehrlich, Grandpa hätte euch da nicht drum bitten sollen. Da hab ich nichts von, und auch niemand sonst. Als er Tanedrue letztens mit dem Gehstock geschlagen hat …«


    »Warte mal kurz«, sagte ich. »Wie oft hat er ihn geschlagen? Das interessiert mich brennend.«


    »Ziemlich oft. Und ziemlich schnell. Ich dachte schon, Tanedrue würde ihn erschießen. Ich hab ihn angefleht, es nicht zu tun.«


    »Da hast du dir ja einen feinen Freund geangelt. Mensch, du bist bestimmt stolz auf ihn.«


    »Ihr müsst mich wieder zurückbringen, Leonard …«


    »Ich bin Hap.«


    »Von mir aus. Oder lasst mich hier raus, dann kann ich jemand anrufen.«


    »Wir sind doch jemand.«


    »Ich mein jemand, den Tanedrue kennt. Auf dem Handy erreiche ich ihn nicht. Da draußen hat man keinen Empfang, und was anderes haben sie nicht. Nur Handys. Das wollen die so. Mann, ich hab nicht mal ein Telefon. Lass mich einfach deins benutzen, dann ruf ich jemanden in der Stadt an, den sie kennen, und ihr könnt weiterfahren. Wenn ich sie sehe, erzähle ich ihnen irgendwas, keine Ahnung, könnt ihr euch aussuchen, damit es nach einem Missverständnis klingt, und ich sag ihnen, dass ihr euch entschuldigt habt …«


    »Wohl kaum.«


    »Ihr wollt echt nicht noch tiefer in diesen Mist reingeraten und mich auch noch mit runterziehen. Wenn ihr das macht, bricht die Hölle los.«


    »Zu spät«, sagte ich. »Hat’s dir da draußen wirklich gefallen, Gadget?«


    Wieder zögerte sie. »Keine Ahnung.«


    »Das heißt nein«, sagte ich.


    »Ich war in Tanedrue verliebt.«


    »War?«


    »Bin. Ich bin in ihn verliebt.«


    »Du willst wieder zurück, weil du Drogen nimmst, stimmt’s?«


    »Nein.«


    »Ich glaub doch.«


    »Ich hab gerade Nein gesagt.«


    »Du bist nicht verliebt, du bist süchtig.«


    »Ich mag’s einfach nur. Brauchen tu ich den Stoff nicht.«


    »Das sagen sie alle.«


    Sie hielt sich den Bauch.


    »Hunger?«, fragte ich.


    »Weiß nicht.«


    »Dann gehen wir mal davon aus, dass das der Fall ist.«


    »Manchmal, wenn ich was essen will, muss ich kotzen.«


    »Das kommt von den Drogen, es sei denn …«


    »Schwanger bin nicht. Da hab ich aufgepasst.«


    »Na, dann hast du ja doch ein bisschen Verstand. Verdammt noch mal, Mädel. Das hast du doch nicht nötig, zu leben wie das Gesocks.«


    »Bist du Sozialarbeiter?«


    »Nein. Im Gegensatz zu Sozialarbeitern sind mir die Leute wirklich wichtig.«


    Wieder dauerte es, bis sie antwortete. Das war in Ordnung. Ich gewöhnte mich langsam dran.


    »Tanedrue hat gesagt, er hört mit dem Dealen auf, sobald er uns ein Polster angespart hat.«


    »Ein rattenzerfressenes Polster.«


    »Er hat’s ernst gemeint. Er liebt mich.«


    »Du bist noch jung, stimmt’s?«


    »Du weißt auch nicht alles.«


    »Ich weiß gar nichts. Je älter ich werde, desto weniger meine ich zu wissen. Aber eins weiß ich, und das sag ich jetzt in aller Deutlichkeit, auch wenn’s fies klingt. Was Tanedrue an dir hat, ist ein dummes Weibsstück, das er vögeln und belügen und mit Drogen vollpumpen kann, und wenn er mit dir durch ist, wenn du so fertig bist, dass du eine fette Maus nicht mehr von einem ausgewachsenen Elefanten unterscheiden kannst, dann schiebt er dich ab, Kleine. Dann bist du kein Frischfleisch mehr für ihn. Dann bist du nicht mehr hübsch, sondern nur noch eine keifende Hure mit einem Drogenproblem. Vielleicht auch bloß noch ein dummes totes Weibsstück irgendwo in einem Straßengraben.«


    »Ich bin keine Hure.«


    »Wirst du aber sein. So läuft das nämlich. Er wird dich anschaffen schicken, Süße. Damit sein Pferdchen ihm noch ein paar Mäuse einbringt, bevor es den Abgang macht. Er wird dir erzählen, dass du es nur für euch beide tust und es nichts zu bedeuten hat, nicht so richtig …«


    »Halt die Klappe! Du hast doch keine Ahnung.«


    »Das hast du schon mal gesagt, und ich hab dir sogar zugestimmt.«


    Leonard machte die Tür auf. »Gib mir mal Geld für den Sprit.«


    »Du zahlst.«


    »Ich hab keine Kohle.«


    Ich gab ihm was, und nach kurzem Zögern sagte ich: »Komm, wir genehmigen uns noch einen Kaffee. Gadget könnte was zu essen gebrauchen.«


    »Hab keinen Hunger«, sagte sie.


    »Dann guck uns beim Kaffeetrinken zu«, gab ich zurück. »Und wenn du wegrennst, rennen wir dir einfach hinterher. Uns ist egal, wie das aussieht oder was die Leute denken. Wir sind wild und unberechenbar.«


    »Und wenn Tanedrue und die anderen kommen und euch finden?«, fragte sie.


    »Das wär ihr Pech«, sagte Leonard. »Hast du nicht gehört, was Hap eben gesagt hat? Wir sind wild und unberechenbar.«

  


  
    


    Kapitel 10


    Ich parkte den Wagen zwischen ein paar gelben Strichen unter dem Vordach der Werkstatt. Der Regen knallte wie Schrotkugeln auf das Aluminium über uns. Der Kerl, der Muschipalast gelesen hatte, war immer noch in der Werkstatt, aber jetzt wühlte er in einer Werkzeugkiste rum. Wahrscheinlich suchte er nach einem Hammer, der groß genug war, um irgendein Automobilproblem aus der Welt zu prügeln.


    Drinnen setzten wir uns an denselben Tisch wie vorher, und der gleiche Kellner, der uns vorhin schon bedient hatte, kam rüber. »Euch muss es ja geschmeckt haben. Ihr kommt am selben Tag wieder und bringt sogar noch eine Freundin mit.«


    »Fürs Protokoll, die Fritten waren unterirdisch«, sagte Leonard. »Aber die Hamburger, die rocken echt. Und sie ist keine Freundin.«


    »Was?«, sagte der Kellner.


    »Die Hamburger findet er lecker«, sagte ich. »Die Pommes findet er nicht lecker. Das Mädchen ist keine Freundin von uns. Sie ist die Freundin eines Freundes.«


    Der Kellner würdigte mich keines Blickes, sondern betrachtete Leonard. Der lächelte. Seinem Lächeln haftete immer irgendwas Seltsames an. Es ähnelte dem Lächeln einer Schlange, die einen Frosch angrinst, bevor sie zuschnappt und ihn auffrisst.


    Der Kellner wandte den Blick von Leonard ab und schaute zu mir. »Was haben Sie mit Ihrem Gesicht gemacht?«


    Ich betastete die Kratzer auf meinen Wangen. »War ’n Dornenstrauch.«


    »Sie sollten mal seinen Hintern sehen«, sagte Leonard. »Der hat richtig gelitten.«


    »Ach?«, sagte der Kellner. »Tut mir leid, dass ich nachgefragt hab. Bitte schön, die Karte.«


    Als der Kellner weg war, fragte ich: »Was willst du, Gadget?«


    »Ich hab keinen Hunger.«


    »Du fühlst dich nur so mies, weil dein Magen vor lauter Hunger denkt, dir wäre die Kehle aufgeschlitzt worden. Iss eine Suppe. Die gibt’s hier auch. Keine Ahnung, ob sie was taugt, aber lass die Finger von den Pommes. Egal welche Suppe, solange sie frisch ist, ist sie ziemlich schwer zu versauen.«


    Sie wollte nichts, aber als der Kellner wiederkam, bestellte ich eine Tasse Kaffee und eine Schüssel Hühnersuppe, und Leonard bestellte noch einen Hamburger, mit Kartoffelchips statt Pommes.


    Nachdem der Kellner wieder weg war, schaute ich zu Leonard. »Dein letzter Hamburger ist doch erst ein paar Stunden her. Nicht mal. Willst du schon wieder einen?«


    »Leuten die Scheiße aus dem Leib zu prügeln macht mich eben hungrig. Dich nicht?«


    »Ein bisschen.«


    Das Essen kam, und ich trank den Kaffee, schob die Suppe rüber zu Gadget und sagte: »Ich hab doch keine Lust auf Suppe. Willst du mal probieren? Riecht ziemlich lecker.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß schon, was das werden soll.«


    Ich nickte. »Wie du willst.«


    Leonard schlug die Zähne in seinen Hamburger. »Oh, großer Gott, das ist so lecker, dass man sich glatt ein Wildschwein fangen und in den Arsch vögeln möchte.«


    »Bei ihm zu Hause geht das als Tischmanieren durch«, sagte ich zu Gadget.


    »Hab schon Schlimmeres gehört.«


    Mir fiel auf, dass sie den Löffel in die Hand genommen und angefangen hatte, in der Suppe zu rühren. Ich schob ihr die Kräcker hin. Sie riss eine Packung auf und knabberte von einem Kräcker eine Ecke ab. Den Rest krümelte sie in ihre Suppe. Ich setzte mich so, dass ich sie nicht im Blick hatte. Dann stand ich auf und bestellte noch einen Kuchen und ein Glas Milch. Als mein Kuchen und meine Milch kamen, musste Leonard dasselbe haben, und jetzt wollte Gadget, die mit ihrer Suppe fertig war, auch Kuchen und Milch.


    Inzwischen sah sie schon besser aus. Wahrscheinlich hatte sie schon lange nichts anderes mehr gegessen als Käsekräcker, Kartoffelchips, Erdnussbutter und Cracker Jack. Vermutlich war sie der Ordnungsfreak, der die Papiertücher auf die Hundehaufen gelegt hatte.


    Ich zahlte, weil Leonard kein Geld dabeihatte, jedenfalls behauptete er das. Dann fuhren wir weiter. Der Regen hatte aufgehört, und alles, selbst diese lausige kleine Stadt, sah besser aus als vorher, frisch saubergeleckt von Mutter Natur. Wir waren keine zwei Kilometer gefahren, als wir uns umdrehten und sahen, dass Gadget auf der Rückbank eingeschlafen war, mit vollem Bauch und vielleicht, für ein Weilchen, satt und zufrieden.


    Natürlich gab’s da immer noch den haarigen alten Suchtaffen, und wenn sie aufwachte, würde er garantiert anfangen, mit den Zähnen zu klappern und seinen Arsch zu zeigen.


    Ich sagte mir, dass wir alles getan hatten, was in unserer Macht stand. Worum Marvin uns gebeten hatte. Aber irgendwie erfüllte es mich nicht mit Zufriedenheit, dass wir sagen konnten: »Auftrag ausgeführt.« Immer wieder musste ich an das denken, was Tanedrue und dann auch Gadget gesagt hatten. Dass wir nicht wüssten, was wir getan hatten, und dass die Hölle losbrechen würde.

  


  
    


    Kapitel 11


    Als wir wieder in LaBorde ankamen, schlief Gadget immer noch. Wir fuhren quer durch die regennasse Stadt und wieder hinaus aufs Land, wo Marvin Hanson mit seiner Tochter und seiner Frau lebte. Früher mal hatte sich die ganze Familie sehr nahegestanden, aber dann hatte Marvins Dödel Gefallen an einer jungen Frau gefunden – an derselben jungen Frau, die ich auch gemocht hatte. Jetzt war sie tot, Marvin war zu seiner Familie zurückgekehrt, und ich hatte meine Gelüste überwunden, ihn zu häuten, sein Fell an eine Scheunenwand zu nageln und mit Messern zu bewerfen. War längst drüber hinweg. Leonard, Marvin und ich hatten eine Menge durchgemacht, und jetzt herrschte zwischen uns eine tiefe innere Verbundenheit, wie es so schön heißt.


    Marvin und seine Frau Rachel waren wieder zusammengekommen, und es lief gut bei ihnen. Aber in der Zwischenzeit hatte ihre Tochter JoAnna eine schlimme Zeit durchgemacht, und dann bekam sie selbst eine Tochter, Julia, auch bekannt als Gadget, und zwar von dem Kerl, der abgehauen war. Das wurde mir erst klar, als Marvin es mir erzählte. Ich wusste, dass ich ihn nie getroffen hatte, aber andererseits – so gern Leonard und ich Marvin auch mochten, seine Familie legte keinen großen Wert auf unsere Gesellschaft, sie schickten uns nicht mal einen Weihnachtsgruß. Sie hätten noch drei weitere Kinder haben können, und obwohl wir drei uns nahestanden, hätten wir nichts davon gewusst.


    Jetzt wohnten sie alle in einem kleinen Haus mit drei Zimmern auf dem Land und versuchten, ihren Kram auf die Reihe zu kriegen und bis ans Ende ihrer Tage glücklich zu sein.


    Das Haus lag an einer aufgeweichten roten Lehmstraße, und in die bogen wir gerade ein, als Gadget auf der Rückbank erwachte und sich aufsetzte.


    »Hättest du nicht so einen schlimmen Tag hinter dir«, sagte ich, »hätte ich drauf bestanden, dass du dich anschnallst. Hätte ich so oder so tun sollen.«


    »Du bist nicht mein Daddy«, sagte sie.


    »Nein«, sagte Leonard, »und was ich so gehört hab, erhebt dein Daddy, wer immer das sein mag, auch keinen Anspruch auf dich. Für den warst du nicht mehr als ’ne Bumsnummer mit Abspritzen.«


    Gadget verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und zog einen Flunsch. Ich warf Leonard einen Blick zu, der ein Huhn in zehn Metern Entfernung gelähmt hätte. Falls es ihm was ausmachte und irgendwo unter dieser dicken schwarzen Haut einen wunden Punkt traf, merkte ich nichts davon.


    Wir fuhren vor Marvins Haus vor, und ich stieg aus und öffnete die Fondtür vom Truck. Gadget stieg aus, immer noch mit verschränkten Armen, und marschierte aufs Haus zu. Ich gab mir redlichste Mühe, nicht zu bemerken, dass in ihrer extrem kurzen Hose ein Weltspitzehintern steckte. Oder wenigstens ein heißer Anwärter auf den Titel.


    Marvin kam mit seinem Gehstock raus auf die Veranda, und Gadget rauschte an ihm vorbei, als wäre er gar nicht da, ging rein und knallte die Tür zu. Marvin schaute ihr durchs Fliegengitter nach, und seine Schultern sackten sichtlich nach unten. JoAnna, Gadgets Mutter, kam auch auf die Veranda, schaute uns an und lächelte halbherzig, dann lief sie wieder rein. Ich hörte, wie sie nach ihrer Tochter rief.


    Wir standen immer noch gegen den Lieferwagen gelehnt da und warteten. Marvin kam zu uns und nickte mir zu. »Danke.« Dann schaute er zu Leonard. »Dir auch.«


    »Hatten nichts Besseres vor«, sagte Leonard. »Normalerweise ist dieser Tag bei uns der Bibelarbeit vorbehalten, aber die ganzen schmutzigen Stellen haben wir schon so oft gelesen, dass sie uns nicht mehr in Stimmung bringen.«


    Marvin ignorierte Leonard, was er ziemlich oft tat, und fragte mich: »Hergekriegt habt ihr sie, aber wie lief der Rest?«


    »Lass mich mal überlegen«, sagte ich. »Wir sind zu dem Trailer gefahren, und der Kerl, den du mit dem Stock geschlagen hast, hat an seinen Eiern rumgespielt, die er in ein bisschen zu engen Scooby-Doo-Boxershorts aufbewahrt. Leonard hat ihn aus dem Trailer gezerrt und mit dem Schädel auf den Boden aufprallen lassen, und dann sind wir reingegangen, und so ein Typ hat ein paar Tritte in die Nüsse bekommen. Ein anderer Typ hat an einer Wand die Nase platt gebügelt gekriegt. Der Kerl mit den Fingern in der Hose hat eine Waffe gezogen, und Leonard hat ihn angeschossen, und ich hab dann das Einschussloch mit einem T-Shirt gestopft.«


    »Einschussloch?«, fragte Marvin.


    »Jepp«, sagte Leonard. »Ich hab auf den Kerl geschossen, den du mit dem Gehstock verhauen hast.«


    »Du hast auf ihn geschossen?«


    »In den Oberschenkel.«


    »Eigentlich wollte er ihn erschießen«, sagte ich. »Aber er hat danebengeballert und ihn bloß verletzt.«


    »Der wollte uns erschießen«, sagte Leonard.


    Marvin schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich wär selbst hingefahren, Jungs, wenn ich nicht dieses blöde Bein hätte. Das wisst ihr genau.«


    »Glaubst du, das ist uns nicht klar?«, sagte Leonard.


    »Wegen dem Schuss könntet ihr echt Probleme bekommen, auch wenn er nicht lebensgefährlich war«, sagte Marvin.


    »Ja, kann sein«, sagte Leonard. »Hap hat einen Hund aus dem Fenster geworfen.«


    »Der wollte mich halt beißen … Wir haben die Waffen entsorgt, und Leonard hat ihnen einen kleinen Vortrag gehalten, wie sie die Bude ein bisschen aufpeppen können. Und einen Modetipp hat er ihnen auch noch gegeben … Oh, und überall lag Hundescheiße rum. Ach ja, ich hab ihren CD-Player geschrottet und eine echt schlechte Rap-CD zertrampelt.«


    »Das ist ein Oxymoron«, bemerkte Marvin.


    »Sie hatten Drogen im Trailer«, sagte Leonard.


    »Und zwar nicht zu knapp«, sagte ich. »Nicht bloß ein paar Beutel mit Gras. Gadget … Sie hat den Stoff auch im Blut, Mann. Sie ist abhängig von dem Schnee. Die raucht nicht bloß ein bisschen Gras.«


    »Nein«, sagte Marvin.


    »Ich würde empfehlen, sie irgendwo in eine Klinik zu stecken, und zwar schnell«, sagte ich. »Wenn du auch nur eine Sekunde locker lässt, ist sie sofort wieder da draußen und schnieft das Zeug, das ich ins Klo gekippt hab. Sie glaubt, sie wäre in diesen Schwachkopf verliebt, in diesen Tanedrue, aber ich glaube, tief im Herzen weiß sie, dass Typen wie er der letzte Dreck sind. Sie ist nur nicht bereit, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Noch nicht. Wahrscheinlich hat Tanedrue sie abhängig gemacht, damit er sie benutzen kann, bis er keine Lust mehr auf sie hat. Verdammt, Mann, das muss ich dir ja nicht erzählen. Du weißt, wie’s läuft. Tut mir leid, dass wir dir das so sagen müssen.«


    »Ja«, sagte Marvin.


    »Keine guten Nachrichten«, sagte Leonard, »aber andere haben wir nicht.«


    »Ich glaube, von den Trotteln haben wir nichts mehr zu befürchten«, sagte ich. »Alles im grünen Bereich.«


    Marvin dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Die Bullen in der Gegend sind so sauber wie verschissene Unterhosen. Die Drogendealer haben sie voll in der Tasche, also macht euch besser drauf gefasst, dass sie euch vielleicht irgendwann auflauern, ein bisschen Artillerie mitbringen, bisschen Fußvolk dazu, und das ist dann alles meine Schuld. Ich hätte euch nicht darum bitten sollen.«


    »Wen hättest du sonst bitten sollen?«, sagte Leonard. »Außer uns wär niemand so blöd.«


    »Auch wieder wahr.«


    »Ich seh das so. Den korrupten Bullen gefällt vielleicht nicht, dass wir ihre Typen rumgeschubst haben«, sagte ich, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie deswegen irgendwas unternehmen. Die wissen doch gar nicht genau, wer wir sind. Gadget hat es ihnen nicht gesagt, weil sie nicht mal richtig wusste, wie wir heißen. Sie wissen allerdings, dass wir dich kennen. Da bin ich mir sicher.«


    »Mir ist irgendwie rausgerutscht, wie genial ich deine Nummer mit dem Gehstock fand«, sagte Leonard. »Andererseits hab ich auch nicht versucht, inkognito zu bleiben. Wir haben uns nicht sonderlich bedeckt gehalten. Eins wollte ich allerdings noch erwähnen: Gadget meinte, du hättest gesagt, wir würden uns für witzig halten, als ob das keine allgemein anerkannte Tatsache wäre.«


    Marvin ging nicht darauf ein.


    »Eigentlich haben wir bloß unsere übliche Masche abgezogen«, sagte ich. »Wir sind einfach hin und haben sie verprügelt, einen Hund aus dem Fenster geschmissen, einem der Jungs ins Bein geschossen und die Wandverkleidung demoliert. Ist ein bisschen doller ausgeartet als geplant. Ich weiß, das war eine Zusammenfassung von einer Zusammenfassung, die ich dir eben schon geliefert hab, aber der Spruch, wir wären nicht wirklich witzig, das tat echt weh, Mann, und mit dem Thema Schmerzen hatte ich eigentlich abgeschlossen.«


    »Du hast ein paar Kratzer.« Marvin deutete mit einem Kopfnicken auf mein Gesicht.


    »Er hat versucht, ’ne Katze zu vögeln«, sagte Leonard. »Hat der Katze aber nicht gefallen.«


    »Das sieht nach ziemlich scharfen Krallen aus«, sagte Marvin. »Als könnte das Gadget gewesen sein.«


    »Jetzt fällt mir wieder ein, warum du ein guter Polizist warst«, sagte ich. »Ich musste ihr eine scheuern. Bin nicht stolz drauf.«


    »Du hast bestimmt nur getan, was du tun musstest.«


    »Wir müssen los«, sagte ich. »Und Gadget braucht eine richtige Entziehungskur, Kumpel.«


    »Das kostet richtiges Geld.«


    »Mag sein, aber wenn du sie nicht in ein Zimmer sperren und durch einen Strohhalm füttern willst, während sie mit einer Zwangsjacke ans Bett gefesselt ist, musst du dir was einfallen lassen.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Und das werd ich auch. Aber ich mach mir Sorgen um euch beide. Als ich euch um Hilfe gebeten hab, hab ich an Gadget gedacht und nicht viel weiter. Ich hätte es besser wissen sollen. Tat ich eigentlich auch. Bei mir hat sich alles nur noch um sie gedreht, und ihr wart die Einzigen, die ich fragen konnte. Mir war klar, dass das Konsequenzen für euch haben könnte, für uns alle. Aber ich musste sie da rausschaffen. Hört mal, ich kenne zwei, drei Jungs, die wir zur Verstärkung herholen könnten. Da wäre Jim Bob, und vielleicht euer Freund Veil.«


    »Hoffentlich hört Veil nicht, wie du uns seine Freunde nennst«, sagte Leonard. »Sonst erschießt er uns alle. Und Jim Bob, den brauchst du nicht extra hochzuscheuchen.«


    »Da gibt’s noch jemanden, der mir einen Gefallen schuldet. Der könnte helfen.«


    Wir schüttelten den Kopf.


    »Seid ihr ganz sicher?«


    »Das hatten wir doch schon«, sagte Leonard. »Wir brauchen niemanden, und du bist uns nichts schuldig. Außerdem – diese Typen von vorhin, die wollen sich nicht noch mal mit Hap und mir anlegen, weil wir nämlich zwei knallharte Wichser sind. Hab ich dir nicht erzählt, dass Hap einen Hund aus dem Fenster geworfen hat?«


    Als wir davonfuhren, fragte ich: »Zwei knallharte Wichser?«


    »Klingt überzeugend?«


    »Klingt, als hättest du zu oft Shaft oder Superfly geguckt.«


    »Marvin hat schon genug um die Ohren. Wir wussten, worauf wir uns einlassen, als wir den Auftrag angenommen haben.«


    Ich nickte. »Definitiv.«


    Wir quatschten noch eine Weile darüber, dass schon alles gutgehen würde. Dass die Jungs eh nur Kleinganoven waren und sie sich auch nicht mit Marvin anlegen würden, weil ihnen das nichts bringen würde.


    Als wir wieder in LaBorde ankamen, hatten wir uns schon fast davon überzeugt, dass wir tatsächlich knallharte Wichser waren. Wären wir uns noch härter vorgekommen, wären wir rechts rangefahren, hätten auf offener Straße gekackt und uns die Ärsche mit trockenem Gras und Kletten abgewischt.

  


  
    


    Kapitel 12


    Am nächsten Tag schien alles wieder seinen gewohnten Gang zu gehen. Das Übliche eben: Man schlug wieder einen eigentlich einwandfreien Tag tot und wusste, er würde niemals wiederkehren.


    Brett arbeitete weiter als Krankenschwester, und ich hatte mich als mieser Tagelöhner auf einer Baustelle verdingt, oder genauer gesagt als Zweitagelöhner. Mein Job bestand darin, Bauholz, Nägel und alles andere, was die richtigen Bauarbeiter fallen ließen, vom Boden zu klauben. Bei meiner Einstellung sagte mein Chef, ein schwarzer Kerl, zu mir: »Du bist nix weiter wie ’n Nigger oder ’n Mex. Früher haben die gemacht, was du jetzt machst. Ich hab das auch schon gemacht. Jetzt musst du’s machen. Das ist dein Job, mach’s oder lass es bleiben. Wenn du zu spät kommst, stell ich ’nen Bohnenfresser für die Hälfte ein.«


    Ich nahm den Job. Man wurde tageweise bezahlt, was gut war. Ich hatte immer noch ein bisschen Geld übrig von einem anderen Job, der in Leonards und mein Spezialgebiet gefallen war. Intellektuelle Arbeit wie jemandem den Arsch ans Kinn treten und uns dabei einreden, wir täten es fürs Allgemeinwohl. Man bekam raue Knöchel, zerschrammte Schuhe und ein schlechtes Gewissen davon, zumindest ich für meinen Teil.


    Jedenfalls waren Brett und ich finanziell gesehen nicht gerade reich, aber wir hatten fast alles abbezahlt und litten keine Not. Und wie immer würde sich irgendwann der nächste Job auftun. Außerdem gründete Marvin gerade eine Privatdetektei, und er hatte Leonard und mir Arbeit in Aussicht gestellt, sobald der Laden lief. Ich konnte es kaum erwarten, in fremde Fenster zu spannen und Fotos von den falschen Pärchen zu machen, die aus billigen Motels kamen.


    Nach der Arbeit fuhr ich nach Hause, duschte den Schweiß ab und las ein bisschen in einem Buch von einem Autor, der keine Anführungszeichen verwendete und mächtig Schiss hatte, sein Roman könnte unterhaltsam sein. Ich klappte das Buch zu und legte es auf den Tausch-Haufen fürs Antiquariat, ging hoch und sah fern.


    Auf dem History Channel kam was Gescheites, genau wie auf dem Discovery Channel, aber ich schaute eine Sendung über irgendwelche dummen Blondinen, die viel Geld zur Verfügung hatten und den lieben langen Tag nichts taten, außer Pläne zu schmieden, wie sie die ganze Kohle ausgeben könnten. Ich konnte mich einfach nicht davon losreißen. Ich sagte mir, dass sie tief in ihrem Inneren doch bestimmt nicht so dumm waren und dass sie was Inspirierendes an sich hatten. Das Inspirierendste an ihnen war wahrscheinlich der Mangel an Kleidung. Ihr Wohltäter war ein achtzigjähriger grauer Sack, der im Hausmantel rumlief und Viagra schmiss, damit er alle drei auf einmal poppen und sich mit ihnen im Bett tummeln konnte. Mein Held!


    Als ich hörte, wie die Haustür zuschlug, schaltete ich schnell auf einen anderen Sender um. Brett kam nach Hause. Ich fand eine Doku über Dschingis Khan. Die Sendung hatte ich schon einmal gesehen, sie hatte mir gefallen. Eigentlich sogar schon zweimal, also wusste ich diesmal, dass Dschingis tot war und nie mehr wiederkehren würde.


    Brett kam die Treppe hoch. Sie sah süß aus in ihrer Schwesterntracht. Ihr flammend rotes Haar lugte unter der Haube hervor und hing ihr in die Stirn. Sie nahm die Haube ab, warf sie seufzend auf einen Stuhl, kam zu mir und wandte mir den Rücken zu. Ich setzte mich auf dem Bett auf und öffnete den Reißverschluss an ihrem Kleid, und sie schlängelte sich heraus.


    »Ich hab Lust auf Pizza«, sagte sie, »und dann Rammeln wie zwei wilde Karnickel.«


    »Mein Glückstag.«


    »Streich’s dir im Kalender an.«


    Sie setzte sich auf die Bettkante, nahm den Telefonhörer ab und rief die Pizzeria an. Ich hakte in der Zwischenzeit ihren BH-Verschluss auf und spielte mit ihren Brüsten.


    Nachdem sie aufgelegt hatte, fragte ich: »Wetten, wir können’s tun, bevor der Pizzabote da ist?«


    »Der braucht nur ungefähr zehn Minuten«, sagte sie. »Was soll daran Spaß machen?«


    »Zehn Minuten sind besser als gar nichts.«


    »Da haben Sie wohl recht, Sir«, sagte sie. Sie ließ sich auf die Matratze rollen, ich nahm sie in den Arm, und wir küssten uns. »Lässt du die Hasenpuschen an, Schatz?«


    »Na klar«, sagte ich.


    Aber ich zog sie dann doch aus. Der Rest kam ganz von selbst.

  


  
    


    Kapitel 13


    Wir aßen die Pizza unten im Wohnzimmer, dann las Brett die Zeitung und ich ein Stück von einem Western, den ich ziemlich gut fand, auch wenn da jemand seine Herde mit zwei Stieren gründete; er schien mir nicht ganz sattelfest, was den Wilden Westen und die Grundlagen der Biologie angeht, aber die Story war ganz in Ordnung. Dann klopfte es an der Tür. Ich ging zum Fenster, zog den Vorhang beiseite und guckte raus. Wegen der Kälte draußen war die Scheibe beschlagen, also musste ich ein kleines Stück freiwischen. Leonard stand vor der Tür und schaute in meine Richtung. Als er mich entdeckte, hob er die Hand.


    Ich ließ ihn rein und spürte, wie es zog. Es war wirklich kühl geworden.


    »Der Winter ist da«, sagte Leonard. »Meine Eier sind auf die Größe von Rosinen gefroren.«


    »Gib bloß nicht so an«, sagte ich.


    Brett stand von ihrem Stuhl auf, kam rüber und umarmte Leonard. »Wir haben noch Pizza übrig, falls du was möchtest, Schätzchen.«


    »Nein, danke«, sagte Leonard. »Oder, na ja … Wie viel ist denn noch da?«


    »Ein, zwei Stückchen«, sagte Brett.


    »Die schaff ich. Und dann hätte ich gern noch ein paar von den Keksen, die Hap mir besorgt hat, und Dr Pepper, was er auch extra für mich gekauft hat.«


    »Ich mag das Zeug selber gern«, sagte ich.


    Leonard zwinkerte mir zu. »Du bist so süß.«


    Ich setzte mich zu Leonard an den Küchentisch, während er aß, und Brett ging wieder ins Wohnzimmer, um die Zeitung fertig zu lesen. Als Leonard die Pizza verdrückt hatte und gerade mit den Keksen anfangen wollte, setzte ich eine Kanne koffeinfreien Kaffee auf und fragte: »Also schön, was ist los?«


    »Was?«, sagte Leonard.


    »Warum bist du hier?«


    »Weil du verflucht noch mal mein allerbester Kumpel auf der ganzen scheiß Welt bist. Mein Bruder. Mein Seelenverwandter. Mein …«


    »Schon klar, aber warum bist du hier?«


    »Ich komm doch ständig her.«


    »Und du bist jederzeit willkommen. Aber wo ist John? Warum hast du ihn bisher mit keinem Wort erwähnt? Du weißt genau, dass du mir nichts vormachen kannst, Leonard. Ich kenne dich besser als sonst wer. Besser, als du dich selber kennst.«


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    Leonard schob ein Vanilleplätzchen auf seinem Teller hin und her. »Mit John und mir läuft’s gerade nicht so gut.«


    »Könnte das irgendwas damit zu tun haben, dass du aufs Bett gekackt hast?«


    »Ich bin ausgerastet.«


    »Du? O nein, nichts läge deinem zarten Wesen ferner als solch garstig Gebaren!«


    »Ich hab ein paar Sachen gesagt.«


    »Noch eine Überraschung.«


    »Inzwischen schlafe ich auch gar nicht mehr zu Hause.«


    »Sondern wo?«


    »In Motels. Wenn mein Security-Job rum ist, such ich mir für jede Nacht was anderes. Ziemlich interessante Erfahrung. In dem einen gibt’s diese uralten Betten, wo du ’nen Vierteldollar in eine Maschine steckst und dann das Bett anfängt zu vibrieren. Funktionieren tut’s natürlich nicht. Aber der Mechanismus ist immer noch da, und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie tröstlich dieses alte Zeug für mich ist. Ach, und dann gibt’s da noch so ein Billigmotel, da haben die Laken Scheißeflecken. Zweimal hab ich da gepennt, in zwei verschiedenen Zimmern, und beide Male hatte ich Scheißeflecken auf blauen Laken. Spart ihnen wahrscheinlich Waschmittel, wenn sie’s einfach so lassen.«


    Ich stand auf, holte den Kaffee, Süßstoff und Sahne, und wir schenkten uns ein. Ich rührte länger in meiner Tasse, als notwendig war. Dann fragte ich: »Hast du versucht, mit John zu reden?«


    »Hab ich.«


    »Und wo hängt’s?«


    »Er mag mich nicht.«


    »Quatsch. Worum geht’s?«


    »Ums Schwulsein.«


    »Ihr seid beide schwul, Leonard.«


    »Echt? Tja, jetzt wird mir so manches klar.«


    »John fühlt sich also schlecht, weil er schwul ist?«


    »Johns Bruder hasst ihn, weil er schwul ist. Er sagt, er müsste nicht schwul sein, und Gott würde nicht wollen, dass er schwul ist.«


    »Selbst wenn Gott ihn so gemacht hat?«, fragte ich. »Vorausgesetzt, es gibt einen Gott.«


    »Wenn es einen gibt und er jemanden schwul gemacht hat, wär Gott dann nicht selbst verantwortlich dafür, verdammt noch mal?«, sagte Leonard.


    »Nach meiner Logik schon. Aber nach Christenlogik kann der Schlingel einfach nichts falsch machen. Wenn jemand einen Wirbelsturm überlebt, war es Gottes Gnade. Wenn jemand ersäuft, war es Gottes Wille. Ich kann ihn nicht leiden. Immer geht er auf die Schwächeren los.«


    Wir machten einen Faustcheck. Stärkt die männliche Verbundenheit.


    »Aber vielleicht«, sagte Leonard, »ist Gott ja auch schwul, und ihr anderen habt’s alle verkackt und fahrt zur Hölle. Schon mal darüber nachgedacht? Vielleicht gibt es irgendwo eine andere Bibel, die uns vorschreibt, euch zu steinigen und nicht bei Frauen zu liegen, weil es seltsam ist. Ist es nämlich, weißt du.«


    »Brett und mir gefällt’s.«


    Leonard trank einen Schluck Kaffee. »Weißt du, John hat langsam das Gefühl, dass er nicht schwul sein sollte, und im Gegensatz zu uns glaubt er diesen Kram mit Gott irgendwie. Er glaubt, er hätte gegen Gottes Gesetz verstoßen, und deswegen geht er zu so ’ner Kirchentherapie, um sich umpolen zu lassen.«


    »Um Himmels willen!«


    »Genau das denkt er auch. Um Himmels willen.«


    »Das war ’ne Redensart.«


    »Ich hab versucht, ihm zu erklären, dass selbst wenn es einen Gott gibt, das Neue Testament das ist, woran man sich halten muss, und das hat nichts gegen uns Schwule. Nur die fiese alte Version von Gott mobbt uns. Der Penner vom Alten Testament gönnt einem ja nicht mal ein Schweinesteak.«


    »Gott muss zwischen dem Alten und dem Neuen Testament wohl endlich mal zum Stich gekommen sein«, sagte ich. »Von einem Buch zum anderen ist er nämlich echt entspannter geworden.«


    »Wen hat er flachgelegt, ’nen Mann oder ’ne Frau?«


    »Beides vielleicht … Hör mal, Leonard, das mit John tut mir leid.«


    »Nicht halb so leid wie mir. Ich hab ihn angerufen, hab ihm einen Brief geschrieben. Hab sogar mit meinem Laptop eine E-Mail vom Hotel aus geschickt.«


    »Du hast einen Laptop?«


    »Den hat John mir gekauft. Zu Hause hab ich sogar ’nen Drucker, und Papier zum Drucken dazu.«


    »Ein Mann von Welt.«


    »Kannste mal sehen. Aber das Problem ist, er geht in diesen Kurs, damit er seinem Hirn und seinem Schwanz sagen kann, er wäre verwirrt gewesen und findet eigentlich Frauen toll. Ich kann mir nix Ekligeres vorstellen, als diese olle rosa Ritze toll zu finden. Nix gegen dich und Brett.«


    »Schon klar. Soll ich mal mit ihm reden?«


    »Ich weiß nicht. Hab auch schon überlegt, ob ich dich fragen soll. Aber das wird nichts bringen. Er glaubt, er wär auf direktem Weg in die Hölle, und Popoloch und Pimmel sind von der Speisekarte gestrichen.«


    »Leonard, du bist echt ein Romantiker. Du und Tanedrue, ihr solltet euch zusammentun und ein Buch übers Flirten schreiben. Hör mal, du schläfst mir nicht in irgendwelchen Motels. Pflanz deinen hübschen Arsch heute Nacht auf unser Sofa.«


    »Danke, Hap.«


    »Ich hab bloß Angst, dass du dir noch ein Auge ausstichst, wenn du versuchst, deinen Laptop mit dem Internet im Motel zu verbinden. Da hab ich dich lieber hier, wohlbehalten und in Sicherheit.«


    »Danke, Bruder. Kann ich den letzten Keks haben?«


    »Nein.«


    Wir saßen da und betrachteten den Keks. Bis ich sagte: »Du hast John doch noch nicht abgeschrieben, oder?«


    »Nein. Aber ich hab da so ’ne Regel. Wenn du dich dafür schämst, schwul zu sein, dann schäm ich mich für dich. Mein Motto: Mut zur Tucke! Mir ist ja klar, dass John echt einiges aushalten muss und seine Eltern ihm früher eingetrichtert haben, Homos wären vom Pfad der Tugend abgekommen. Aber so wurde ich auch erzogen. Sobald ich Haare auf den Eiern hatte, war ich da drüber weg. Genau genommen rasiert John sie mir immer ab, aber du weißt, was ich meine.«


    »Keine Details, Partner. Außerdem finde ich, ein Mann sollte Haare an den Eiern haben.«


    »Jetzt wo John das nicht mehr für mich macht, hast du Interesse an dem Job?«, fragte Leonard und grinste breit.


    »Ich würde die Dinger einfach absäbeln, Problem gelöst. Oder sogar mehrere Probleme. Deine Beziehungen wären nicht mehr so aufreibend, und die lästigen Haare wärst du auch los. Du könntest einfach mit Bob rumhängen und glücklich sein.«


    Leonard seufzte. »Als wär nicht ohnehin schon alles schlimm genug, ist auch noch Bob gestorben.«


    »O nein. Tut mir leid, Mann.«


    Bob war Leonards Haustier, ein Gürteltier. Sie hatten sehr aneinander gehangen. Na ja, Leonard hatte an Bob gehangen. Schwer zu sagen, was Bob empfand. Aber er war tatsächlich bei Leonard geblieben und beschnüffelte immer seine Finger, fraß ihm sogar aus der Hand. Hockte meistens in Leonards Kleiderschrank. Ging raus, um sein Geschäft zu verrichten, wie ein Hund. Hatte ein Schüsselchen mit seinem Namen drauf.


    »Als wär seine kleine Uhr abgelaufen«, sagte Leonard. »Ich hab ihn hinten bei ’ner kleinen Suhle begraben, die er sich gemacht hatte. Du weißt ja, wie gern er in der Erde gewühlt hat.«


    »Er war ein Gürteltier, Leonard. Die machen den ganzen Tag nichts anderes.«


    »Ich weiß. Aber Bob war irgendwie cool. Ich hatte ihn gern. – Ach Mensch, Hap, ich weiß auch nicht. Vor Kurzem war das Leben noch in Ordnung, und ich kam mir vor, als würde ich Parfüm furzen und Schokolade scheißen. Jetzt isses einfach nur noch miese braune Popokacke. John spinnt rum, mein Gürteltierchen ist weg. Das ist so ätzend, das brennt dir ’n Loch in den Boden.«


    Ich wusste nicht, was Leonard mehr zusetzte, John oder Bob. Ich betrachtete sein Gesicht und kam zu dem Schluss, dass es unentschieden stand.


    »Tut mir leid, Kumpel«, sagte ich. »Echt.«


    »Danke. Ändert zwar auch nix, aber ich bin froh, dass du das sagst.« Seine Stimme zitterte ein bisschen. »Ehrlich gesagt überleg ich, eine Seifenoper zu schreiben, mit dem Titel Das Leben der Homos.«


    »Leonard?«


    »Ja?«


    »Du darfst den letzten Keks haben.«

  


  
    


    Kapitel 14


    Leonard blieb ungefähr drei Tage lang bei uns. Nach der Arbeit spielten wir Schach, rissen versaute Witze, lasen Bücher und unterhielten uns drüber; wir diskutierten, was cooler war, Marvel Comics oder DC. Leonard stimmte für Marvel, ich für DC. Brett fand Archie Comics gut. Damit disqualifizierte sie sich schlagartig für die Diskussion, und ihr Ansehen litt gewaltig. Wir hörten Musik. Wir liehen uns Filme aus und spielten Monopoly. Wie sich herausstellte, war Brett ziemlich engstirnig, was den silbernen Hund als Spielfigur betraf, und außerdem gewann sie ganz schön oft. Einmal sah ich, wie sie Geld von meinem Haufen stahl, sagte aber nichts. Erst als wir ins Bett gingen, sprach ich sie darauf an; sie entschädigte mich, sodass die Behörden nicht verständigt werden mussten, aber das mit den Archie Comics war noch lange nicht vergessen.


    Es machte Spaß, Leonard für ein Weilchen dazuhaben, und wir ließen ihn nur ungern gehen, aber schließlich fand er eine kleine Wohnung am anderen Ende der Stadt. Er erzählte, dass er jeden Tag John anrief und sie sich unterhielten und er vorsichtig optimistisch war, und dass er hoffte, sie würden sich bald wieder vertragen, weil seine Sackhaare schon nachgewachsen waren.


    Eines Tages kam ich gerade verschwitzt und dreckig von der Arbeit nach Hause und fühlte mich wie von streunenden Hunden unter der Veranda hervorgezerrt und durchgekaut, und da stand ein Streifenwagen am Straßenrand vor unserem Haus. Ein großer schwarzer Kerl mit Polizeiuniform und einem Cowboyhut von den Ausmaßen eines Rettungsrings saß auf einem meiner Gartenstühle und rauchte eine Zigarre, die so groß war wie ein erigierter Pferdepimmel. Als ich in der Einfahrt parkte und ausstieg, waberte der Gestank von der blöden Zigarre zu mir rüber und kräuselte mir fast die Augenbrauen.


    Ich ging zu ihm hin. »Lassen Sie mich raten. No Enterprise Police Department.«


    »Ach Scheiße, Mann, so schlau sind Sie doch gar nicht«, sagte er und sah mich schräg von der Seite an, als wolle er mich mit seinem Blick aufspießen. »Das haben Sie von meinem Auto abgelesen.«


    »Stimmt.« Ich setzte mich auf einen zweiten Gartenstuhl und sah ihn an. »Und, sind Sie falsch abgebogen oder was?«


    »Nein, ich bin definitiv richtig hier. Mir wurde gesagt, Sie wären ein Klugscheißer, Sie alle beide, und ich vermute mal, Sie sind der Weiße.«


    »Sehr aufmerksam beobachtet.«


    »Jepp. Ich bin einen ganzen Monat lang auf der Polizeischule gewesen, und einmal hab ich ein Buch über Fingerabdrücke gelesen. Hab sogar ein paar Kurse zu Identitätsfeststellung belegt.«


    »Wow!«


    Er grinste mich an der Zigarre vorbei an. Dabei bildeten sich tiefe Furchen um seinen Mund, und seine Augen waren ein bisschen rot geädert. Das eine Ohr stand ihm vom Kopf ab, als wolle es einen Richtungswechsel anzeigen. Älter als fünfzig schien er mir nicht zu sein. Er hatte einen straffen Körper mit leichtem Bauchansatz und Arme, die ein ausgewachsenes Schwein hätten auswringen können wie nasse Wäsche. Mir fiel wieder ein, wie Marvin ihn als einen von zwei Fettsäcken beschrieben hatte. Mann, da lag er aber voll daneben. Dieser Polyp sah so groß und gefährlich aus, als ob er seine Schuhe zur Aufbewahrung in einen Elefantenarsch schieben und den Elefant dazu bringen könnte, sich drüber zu freuen.


    »Haben Sie schon mit meinem Kumpel geredet?«, fragte ich.


    »Nein. Ich wollte erst mal mit Ihnen sprechen. Wie ich gehört hab, sind Sie vernünftiger und tragen auch keine Spitzenunterhosen.«


    »Stimmt, das bin ich. Aber der Spruch mit der Spitze war nicht so schlau. Wenn Leonard hört, dass Sie so über ihn reden, stopft er Sie vielleicht in Ihren Hut und pinkelt drauf.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Ein Mann mit Selbstbewusstsein«, sagte ich. »Gefällt mir. Ich kenne eine Menge selbstbewusster Männer, denen Leonard ihr Gebiss auf einem Silbertablett überreicht hat.«


    »Ja, ich hab schon gehört, dass Sie sich für harte Knochen halten. Schön und gut, aber was ich über Sie und ihn und mich weiß, da würde ich sagen, ich stecke mehr ein als Sie beide.«


    »Ist anzunehmen. In unseren Jobs fließen nicht so viele Schmiergelder.«


    Mit einem Schlag sah er nicht mehr so erfreut aus. »Also schön, Spaß beiseite. Ich bin Budd Conners. Sozusagen die halbe Polizei von No Enterprise.«


    »Zählt ihr zwei zusammen als ein Polizist?«


    Er aschte mit seiner Zigarre auf die Erde. »Ich will Ihnen erzählen, warum ich hier bin.«


    »Lassen Sie mich raten. Ich hab meinen Schwanz in Ihr Revier gesteckt.«


    »So ungefähr. Sie können ja klugscheißen, so viel Sie wollen, aber ich bin hier, um Ihnen einen Gefallen zu tun.«


    »Der Rasen könnte mal wieder gemäht werden.«


    Er beugte sich vor. »Hör zu, du Arschloch. Hör gut zu und sag’s auch deinem Kumpel.«


    »Soll ich mitschreiben?«


    »Kannst du machen, kannst es dir aber auch einfach nur durch die Rübe blasen lassen. Bloß dass klar ist, ich hab’s dir gesagt und geb euch eine Chance. Diese Typen, die ihr fertiggemacht habt, dem einen ins Bein geschossen, das Mädel weggenommen, ihren Stoff im Klo runtergespült, das hat ihnen nicht gefallen.«


    »Na, das will ich hoffen.«


    »Sie sind mordswütend auf euch, und die Männer, die im Hintergrund die Fäden ziehen und für die sie den Stoff verticken, na was wohl – die sind auch angepisst.«


    »Sollen sich schön hinten anstellen. Leonard und ich pissen vielen ans Bein.«


    »Das glaub ich gern. Ich kann mir prima vorstellen, wie ihr zwei nicht auf mich hört und am Ende in lauter handliche Müllbeutel verpackt überall in der Gegend verteilt rumliegt.«


    »Ist nicht das erste Mal, dass man uns droht.«


    »Das bezweifle ich nicht, du Mehlwurm. Aber die Angelegenheit hier setzt auch mich ein bisschen unter Druck. Die jämmerlichen Scheißhaufen, die ihr vermöbelt habt, hinter denen steht eine Organisation, und hinter denen steht auch wieder jemand, und das sind üble Burschen. Die Dixie-Mafia.«


    »Ein Haufen Leute mit Dixie-Flaggen im Vorgarten, die immer noch darüber jammern, dass der Süden mit dem Rest des Landes vereinigt wurde? Keine Ahnung, wie’s dir damit geht, aber nichts – absolut gar nichts – juckt mich weniger oder langweilt mich mehr als solche Arschlöcher. Ich an deiner Stelle, als Schwarzer, ich würde mich mit anderen Leuten abgeben.«


    »Da steckt viel mehr dahinter. Manche von denen kommen von den Aryan Nations, teilweise direkt aus dem Knast. Aber ansonsten haben sie gar nicht mehr so viel gegen uns Brüder. Sie wollen bloß nicht, dass wir ihre Schwestern vögeln. Sie sind der Meinung, dass sie Geschäfte mit uns machen können, wie mit allen anderen übrigens auch. Denen geht jeder Krieg am Arsch vorbei, außer ihrem eigenen kleinen Krieg ums Geld. Kohle machen und sich Respekt verschaffen, darum geht’s, du Arschgeige.«


    »Pass auf, was du sagst. Ich bin empfindlich, und du hast vielleicht auch ein paar empfindliche Stellen.«


    Er lehnte sich grinsend zurück. »Ich bin doppelt so breit wie du.«


    »Und ich bin doppelt so böse wie du.«


    »Wenn du meinst. Willst du jetzt hören, was ich zu sagen habe, oder nicht?«


    Ich schaute auf die Uhr. »Warum nicht. Sind ja noch ein paar Stunden bis zum Abendbrot.«


    »Ihren Stoff kriegen sie nicht zurück, also kommen sie vielleicht auf die Idee, an euch ein Exempel zu statuieren. Sähe ihnen ähnlich. Wenn die Jungs am unteren Ende der Hierarchie nicht mit euch fertigwerden, dann schicken sie die Typen aus den mittleren Rängen. Wenn das nicht klappt, rufen die mittleren Typen die Spitzentypen, und die wiederum werden jemanden beauftragen, der gemeiner ist als ein Eimer Klapperschlangen. Die machen sich nicht die Hände schmutzig. Die holen einen echten Profi ran. Aber so weit müssen sie wahrscheinlich gar nicht gehen. Genug unprofessionelle Typen sind immer noch verdammt viele Typen.«


    »Und woher wissen die, dass wir das waren? Vielleicht waren es auch zwei andere Männer von ähnlichem Liebreiz und Aggressionspotenzial.«


    »Du hast schon zugegeben, dass ihr es wart.«


    »Hab nur so getan.«


    »Na sicher. Tanedrue hat sich gedacht, dass ihr Freunde von Marvin Hanson sein müsst, dem Opa, und dann musste er nur noch ein bisschen rumfragen. So schwer wart ihr nicht zu finden. Ihr könntet ihnen vielleicht das Geld erstatten, das sie verloren haben.«


    »Klar, super Idee. Wenn Pissen einen Dollar kosten würde, müsste ich stattdessen schwitzen. Red keinen Müll. Wir zahlen niemandem irgendwas, und zwar hauptsächlich deswegen, weil wir nicht wollen. Und übrigens, woher weiß eigentlich ein guter, gesetzestreuer Polizist wie du so genau Bescheid über das alles? Könnte es vielleicht daran liegen, dass du mit denen unter einer Decke steckst? Mein Gott, das darf doch nicht wahr sein. Ist die Polizei etwa nicht dazu da, uns zu beschützen? Wenn das nicht mehr stimmt, dann bricht mein ganzes Weltbild zusammen.«


    »Weißt du, wie viel ich verdiene?«


    »Ist mir ziemlich schnuppe.«


    »Nicht sonderlich viel. Gedealt wird überall. Glaubst du, wenn ich hier und da dem Drogenhandel einen Riegel vorschiebe, dann hört das mit den Drogen ganz auf? Dann wollen die Leute keine Drogen mehr?«


    »Nein. Aber das ist dein Job.«


    »Hör zu, ich verrat dir mal was, weil wir zwei Hübschen hier in deinem hässlichen Vorgarten unter uns sind. Das mit den Drogen geht weiter. Die machen weiter Kohle. Das ist genau wie mit Muschis. Irgendwer wird sie immer auf den Markt bringen, und irgendwer wird immer Geld dafür hinlegen, und manchmal hat eine Muschi eine Krankheit und irgendwer stirbt. Das Risiko nimmt man in Kauf. Keiner zwingt einen, das Geld hinzublättern und die Muschi zu vögeln. Also was ist dabei, wenn ich und mein Partner, ein netter weißer Fettwanst namens Reggie, der wie ein Bruder für mich ist und jeden hasst, den ich hasse … Was ist dabei, wenn wir ein bisschen was vom Kuchen abbekommen? Irgendwo besorgen die sich das Zeug ohnehin. Also wen zum Teufel stört’s, wenn sie kriegen, was sie wollen?«


    »Die Leute, die euch dafür bezahlen, damit ihr euch kein Stück vom Kuchen nehmt. Und außerdem vielleicht auch die, die das Zeug umbringt oder abhängig macht. Bevor es nicht legalisiert wird und man das Zeug am Automaten kriegt, ist es euer Job, euch nicht daran zu bereichern.«


    Conners nahm einen langen Zug von seiner Zigarre und blies den Rauch in meine Richtung. Ich war so männlich, dass ich ihn nicht wegwedelte, sondern bloß die Augen zusammenkniff und versuchte, wie Clint Eastwood auszusehen. Wahrscheinlich sah ich aus wie jemand mit Rauch in den Augen.


    »Ich hab da ein paar Sachen über dich und deinen Kumpel gehört«, sagte Conners, »und du klingst ein bisschen selbstgerecht, wenn ich mir überlege, was du angeblich so auf dem Kerbholz hast.«


    »Glaub nicht alles, was du hörst, Bulle. Und ich hab noch ein Billy Jack-Zitat auf Lager. Mal gesehen?«


    »Nein.«


    »An einer Stelle sagt er: ›Wenn Polizisten das Gesetz brechen, gibt es kein Gesetz.‹ Das ist zwar dämlicher Kinokitsch, aber es stimmt. Ich schulde dir keinen feuchten Furz. Du kommst her, um mich zu warnen, und ich soll dafür dankbar sein, aber eigentlich willst du bloß, dass ich mich aus deinen Geschäften raushalte, weil du der Bodensatz am Grund von diesem ganzen großen Tümpel bist und einen Höllenschiss davor hast, dass Leonard und ich das Wasser so sehr aufwühlen, dass der große Frosch auf dem großen Seerosenblatt dir auf den Kopf springt. Mit Gefallen hat das rein gar nichts zu tun. Jetzt verschwinde aus meinem Vorgarten, bevor ich dir die Zigarre aus dem Maul pflücke und sie dir in den Arsch ramme.«


    Er stand so schnell auf, dass der Gartenstuhl umfiel. »Ich sollte dir mal zünftig das selbstgefällige Grinsen aus der Schmierfresse treten.«


    Bedächtig erhob ich mich ebenfalls. »Mach nur. Du befindest dich außerhalb deines Zuständigkeitsbereichs.«


    Mit geballten Fäusten stand er da. Eine Ader vibrierte an seinem Hals wie eine Saite an einem Kontrabass. Mit richtig dicken Saiten.


    Ich hatte wirklich keine Lust, mich mit ihm anzulegen, aber das musste er nicht unbedingt wissen. Ich schaffte es, mir nicht in die Hose zu machen, und versuchte völlig entspannt zu wirken, wie ein Politiker, der sich auf einen Gratis-Blowjob freut.


    Er atmete tief durch. »Na schön. Ich hab’s versucht. Dem alten Knacker, Hanson, lass besser eine Warnung zukommen, dass er auch mit drinhängt. Ich an seiner Stelle würde diesen Schlitzpisser, den ihr zwei gerettet habt, zusammen mit euch allen in einen Bus packen und mich so weit wie möglich ins Hinterland verkrümeln, oder einfach nur in irgendeinen blöden Kaninchenbau. Ändert eure Namen. Macht ’ne Geschlechtsumwandlung. Denn sie werden kommen, du Schlauberger. Und wenn sie kommen, wird’s euch schlecht ergehen. Zuerst sind’s vielleicht nur die kleinen Scheißer, und die haben nichts drauf, mit denen werdet ihr wahrscheinlich fertig. Aber dann kommen die schweren Kaliber, und ich sag dir noch mal, da wird euch das Lachen vergehen.«


    »Denen aber auch«, sagte ich.


    Conners warf seine Zigarre auf den Rasen und bedachte mich mit einem letzten Blick, der mir verriet, dass er nichts lieber täte, als mir in den Arsch zu greifen und mich einmal von innen nach außen umzukrempeln. »Wenn’s dann so weit ist«, sagte er, »denk dran: Der gute alte Onkel Conners hat dich gewarnt.«


    »Das wird mich garantiert aufheitern«, sagte ich. »Aber gib Leonard und mich lieber noch nicht auf, Onkel Tom – oh, tschuldigung, Conners war’s, oder?«


    »Du hast doch keinen blassen Schimmer. Onkel Toms gibt’s nicht mehr, nur noch Leute, die Geschäfte machen wollen.«


    »So kann man’s wahrscheinlich auch sehen.«


    »Die werden gründlich aufräumen«, sagte er. »Nicht nur mit dir und Leonard, sondern mit eurer ganzen Sippschaft. Du hast eine Freundin, oder? Hab ich zumindest gehört. Und Hanson, der hat eine ganze Familie. Wäre unschön, wenn da was passiert. Wirklich unschön.«


    »Rahm dir das hier mal ein und häng’s dir übers Bett: Falls mir je der Verdacht kommen sollte, dass du irgendwas damit zu tun hast, wenn mir und meinen Freunden was passiert, dann wachst du eines schönen Morgens auf und bist tot.«


    »Drohst du einem Gesetzesvertreter?«


    »Ich sehe dich nicht wirklich das Gesetz vertreten. Abgesehen davon könntest du hier nicht mal eine Mücke verhaften. Du bist nichts weiter als die Hälfte von einem Zwei-Mann-Unternehmen in einem Kaff, wo die Präsidentschaftswahlen in der Tankstelle stattfinden. Ihr zwei seid so mickrig, dass ihr euch wahrscheinlich einen Schwanz teilt. Also komm bloß nicht hier an und spiel dich auf wie das FBI. Du kannst mir gar nichts. Und ja, das ist eine verdammte Drohung, mit allem Drum und Dran.«


    »Wie du willst, Mann. Aber wenn du mich das nächste Mal siehst, Freundchen, dann nimm besser die Beine in die Hand.«


    Conners ging zu seinem Auto, stieg ein und fuhr davon.

  


  
    


    Kapitel 15


    »Er war hier bei uns?«, fragte Brett.


    Ich nickte.


    Wir saßen am Küchentisch, sie immer noch in ihrer Schwesterntracht, ich immer noch in meinen verschwitzten, schmutzigen Arbeitsklamotten. Sie hatte ihren Stuhl zurückgeschoben und die Beine übergeschlagen, und das Schwesternkleid war ziemlich weit hochgerutscht. Mir gefiel das, und das wusste sie. Mir gefiel auch die kleine Haube, die sie trug. Ohne die Haube hätte sie mir auch gefallen. Oder ohne das Kleid. Die Schwesternschuhe hätte sie auch ausziehen können. Ich steh nicht unbedingt auf dieses Zeug; ich steh auf Brett.


    Beim Kaffee erzählte ich ihr von dem Gespräch mit Conners. Ich hatte uns beiden eine Tasse gemacht, und Brett rührte sich Sahne rein. Sogar damit machte sie mich an. Ich weiß. Ich bin ein böser Hund.


    »Er hat dich hier in unserem Vorgarten bedroht?«, fragte sie.


    »Er hat damit gedroht, dass andere Leute mir Dinge antun würden, die wahrscheinlich nicht als Maniküre und Haarschnitt durchgehen. Und vielleicht würden dieselben Leute was Ähnliches mit den Leuten in meinem Umfeld anstellen. Und er meinte, wenn ich ihn das nächste Mal sehe, sollte ich lieber wegrennen.«


    »Und er ist Polizist?«


    »Ein Ochse von einem Polizisten. Eins der zwei korruptesten Arschlöcher von No Enterprise. Sag’s nicht Leonard, aber ganz unter uns, der war schon irgendwie furchteinflößend.«


    »Schon gut, Schnuffi«, sagte sie und tätschelte mir die Hand. »Wenn wir schon umgebracht werden, dann wenigstens zusammen.«


    »Tut mir leid, Süße.«


    »Muss es nicht. Du gehörst zu mir, und was du tust, würden andere sich nicht mal im Traum trauen. Ich mag dich genau so, wie du bist. Meistens. Obwohl ich es toll fände, wenn du dir angewöhnen könntest, eine neue Rolle zu holen, wenn das Klopapier alle ist, und der Deckel vom Wäschekorb ist nicht der richtige Platz für deine Unterhosen. Sie gehören drunter, Schatz.«


    »Aber dafür muss man den Deckel hochklappen.«


    »Ich weiß. Es ist ein Kreuz.«


    Ich warf ihr einen Blick zu, der mich hoffentlich wie einen großäugigen Welpen und nicht wie ein erschrockenes Seidenäffchen aussehen ließ. Doch er zeigte nicht die erhoffte Wirkung – tiefes Mitleid und ein Kopfstreicheln. Stattdessen trank sie noch einen Schluck Kaffee. »Ich bin ein Mann mittleren Alters mit einem lausigen Job, der mit dem heutigen Tag endet«, sagte ich, »und du findest mich vielleicht nicht mehr ganz so toll, wenn das hier schiefgeht.«


    »Das ist schon öfter passiert. Und außerdem bist du niedlich und gut bestückt.«


    Endlich kriegte ich die gewünschte Reaktion. »Das höre ich gerade zum ersten Mal.«


    »Angesichts der Umstände wollte ich jetzt einfach was Nettes sagen.«


    »Ach so.«


    »Jetzt werd nicht gleich sauer. Denk dran, was Bessie Smith immer gesungen hat: ›It’s not the meat, it’s the motion‹ – nicht auf die Größe kommt’s an, sondern auf die Technik.«


    »Na gut. Damit kann ich leben. Brett … Dieser Bulle, ich muss ganz ehrlich sagen, der hatte eine krasse Stimme und einen großen Hut und eine grässliche Zigarre, und sein Gesicht war total faltig, und er hat ein seltsames Ohr und ganz schön laut geredet und ich glaube nicht, dass er ein netter Mensch ist. Er sagt schlimme Sachen.«


    Brett lächelte und schaute mir in die Augen. »Glaubst du, es wird ernst? Ich meine, so richtig ernst?«


    »Ja, das glaube ich.«


    »Was glaubst du, was passieren wird?«


    »Das kann wohl keiner so genau sagen, aber vermutlich sind die kleinen Fische, denen ich und Leonard das Leben schwer gemacht haben, der Meinung, sie müssten’s uns heimzahlen, um ihr Gesicht zu wahren, damit sie auf uns zeigen und ihren Chefs sagen können, sie haben diese schlimmen Jungs erwischt, die den Stoff vernichtet und sie um ihr ganzes Geld gebracht und sich über ihre schicke Scooby-Doo-Unterhose lustig gemacht haben.


    Natürlich kann man das Ganze auch umgekehrt betrachten und denken, vielleicht glauben die Kerle in der Mitte des Kuchens den Kerlen ganz unten nicht. Jedenfalls nicht alles. Die Obermuftis könnten einfach beschließen, es an den Flachwichsern auszulassen, weil sie sie für Lügner halten, die den Stoff genommen, sich irgendeine Geschichte ausgedacht und eine ganz andere Rechnung mit uns zu begleichen haben. Die in der Mitte wissen nur, dass sie ihren Anteil nicht gekriegt haben. Und die ganz oben, die wissen auch nur, dass ihre Prozente ausgeblieben sind. Anstatt also selbst das Problem zu lösen, könnten sie verlangen, dass die beiden Schichten weiter unten im Kuchen das Problem alleine lösen. Höchstwahrscheinlich würde die oberste Schicht, falls sie sich selbst einmischt, einen Profi ranholen. So wird das normalerweise gemacht. Aber ich würde auf keins der Szenarien allein tippen. Vielleicht kriegen wir’s mit einer Mischung aus allem zu tun.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Brett.


    »Zu allererst sorge ich dafür, dass Leonard wieder bei uns einzieht.«


    »Also brauchen wir einen Vorrat an Keksen und Dr Pepper, und wahrscheinlich jede Menge Patronen.«


    »Ganz genau«, sagte ich. »Bei dir steht doch bald ein Urlaub an, oder?«


    Sie nickte. »Zwei Wochen. Drei, wenn’s wirklich nötig wird.«


    »Du schwingst deinen extrem attraktiven Hintern zusammen mit Marvin und seiner Familie in die Berge. Fahrt irgendwohin, wo euch keiner kennt. Da bleibt ihr, bis ich euch Bescheid sage, dass ihr zurückkommen könnt.«


    Brett griff nach meiner Hand. »Ich hab nicht mehr so viel Familie. Meine Tochter lässt nicht sonderlich oft von sich hören. Du weißt schon, das horizontale Gewerbe nimmt viel Zeit in Anspruch, und ihre Pläne fürs College sind auch nicht aufgegangen, hat sie gesagt.«


    »Ach ja«, sagte ich. »Irgendwas von wegen früh aufstehen.«


    »Genau. Ich liebe sie, aber sie ist erwachsen und hat sich ihren eigenen Weg gesucht, und ich bin hier, falls sie mich braucht. Aber sie ist kein Familienmensch, und das mag meine Schuld sein, aber so ist das nun mal. Abgesehen von dir und Leonard sieht’s familienmäßig ziemlich mau bei mir aus. Ich will dich nicht allein lassen. Mit einer Waffe kann ich umgehen, und Angst hab ich auch nicht.«


    »Tja, ich aber. Und selbst wenn nicht, würde ich wollen, dass du wegfährst. Jemand muss Marvin immer wieder davon überzeugen, bei seiner Familie zu bleiben. Er ist ein feiner Kerl, aber offen gestanden ist er gerade nicht in Topform, mit seinem schlimmen Bein und so.«


    »Glaubst du wirklich, Marvin räumt das Feld? Das sähe ihm überhaupt nicht ähnlich. Findest du nicht?«


    Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn ich ihm die Sache erkläre, wird er sich nur zu gern raushalten.«

  


  
    


    Kapitel 16


    »Auf gar keinen Fall«, sagte Marvin.


    Zusammen mit Leonard und Brett war ich rübergefahren, um zu erklären, was Sache war. Wir saßen in seinem Wohnzimmer, und Rachel war auch dabei, Gadget und JoAnna ebenfalls. Die drei Frauen sahen einander unglaublich ähnlich. Alle drei in T-Shirt und Jeans, alle drei dunkel und schön und zart. Na ja, Gadget sah eigentlich gar nicht so zart aus. Sie kratzte sich die ganze Zeit am Arm, und ihr Blick huschte hin und her. Das Dope klingelte bei ihr an, und sie wollte abheben. Sie sah immer noch hübsch aus, nur unruhig und mit einem harten Zug um Mund und Augen.


    »Ich hab euch den ganzen Ärger doch eingebrockt«, sagte Marvin. »Ich schleich mich jetzt bestimmt nicht davon.«


    »Du schleichst nicht«, erwiderte Leonard. »Du rennst, als hättest du in der Kantine gegessen.«


    »Na toll«, sagte ich und drehte mich auf meinem Stuhl zu Leonard um. »Sehr hilfreich. Da fühlt er sich bestimmt gleich besser. Du bist ein richtiger, wie heißen die … Diplomat.«


    »War nur so ’ne Redensart.«


    »Also«, sagte Brett zu mir, »bisher erzielen deine Überzeugungskünste nicht ganz den von dir angekündigten Effekt.«


    »Hap sollte es besser wissen«, sagte Marvin.


    »Ich sag dir, was ich weiß«, antwortete ich. »Und jetzt mal ohne den Höflichkeitsschnickschnack. Du hast uns das tatsächlich eingebrockt. Du hast uns nicht die volle Wahrheit über den Hintergrund dieser Jungs erzählt.«


    »Das wusste ich selbst nicht. Nicht ganz. Ich meine, ich hab da was geahnt. Aber gewusst hab ich’s nicht.«


    »Genau«, sagte ich. »Du hast nicht richtig drüber nachgedacht. Ich und mein Bruder sind davon ausgegangen, das Ganze wäre nur so eine Trailer-Trash-Geschichte. Wir haben uns ein bisschen geprügelt, einen Hund aus dem Fenster geschmissen, einen Typen angeschossen und Gadget zurückgebracht. Wir kamen, sahen, siegten und fuhren wieder nach Hause. Und jetzt sitzen wir voll in der Scheiße. Wir wollen, dass du, deine Familie und Brett von hier verschwinden. Und, nichts gegen Gadget, aber du solltest ihr nicht sagen, wo ihr hinfahrt, bis ihr dort seid. Und du bist der Einzige von euch, der ein Handy mitnimmt. Nicht, dass ich Mutter und Tochter nicht traue«, sagte ich und lächelte die beiden an. »Aber ein einzelnes Handy kann man leichter im Blick behalten, und du willst ohnehin nicht, dass ständig irgendwer bei euch anruft. Es muss nur eine Kleinigkeit durchsickern, und schon habt ihr noch jemanden mit reingeritten. Und dir traue ich nicht über den Weg, Gadget. Der Affe auf deinem Rücken heult gegen Mitternacht am lautesten, wenn alle anderen schlafen. Vielleicht beschließt du irgendwann, dich davonzumachen.«


    »Lasst mich einfach zurück zu Tanedrue«, sagte Gadget. »Er wird mir nichts tun.«


    »Außer wenn er gerade wieder mit deinem Kopf das Tor des Monats schießt«, sagte Leonard. »Ach ja, und dann wären da noch ungefähr eine Tonne Drogen, die du dir reinziehen kannst.«


    »Ihr habt ja keine Ahnung, wie sich das anfühlt«, antwortete Gadget. »Ich … ich hab wirklich Schmerzen. Und Hap hat mich auch geschlagen.«


    »Stimmt«, sagte Leonard, »aber das war ein kunstvoller Hieb voller Schönheit und der Macht der Liebe.«


    »Ha! Trotzdem hat er mich geschlagen.«


    »Das hattest du verdient«, sagte Marvin. »Ich hätte nie gedacht, dass mir so was mal über die Lippen kommt, aber du hattest es verdient.«


    Gadget zog einen Schmollmund. »Ihr habt trotzdem keine Ahnung, wie es sich anfühlt.«


    »Wie es sich anfühlt, weiß ich zwar nicht«, sagte ich, »aber gesehen hab ich’s schon oft.«


    »Lasst mich doch einfach nur zurück.«


    »Sei nicht albern«, sagte Leonard. »Diese Typen sind echte Knallköppe. Und du bist auf dem besten Wege, genauso zu werden.«


    »Inzwischen«, sagte ich, »könnte es sogar sein, dass Tanedrue dir die Schuld an allem gibt. Für dich gibt’s da keine Zukunft, Gadget.«


    »Für mich gibt’s nirgends eine Zukunft«, erwiderte Gadget. »Lasst sie halt einfach machen.«


    »Da sprechen die Drogen.«


    »Wir werden ihr Hilfe besorgen«, sagte JoAnna und strich Gadget über die Schulter.


    Gadget schüttelte den Kopf. »Hat keinen Sinn, Mama. Für mich ist alles zu spät.«


    »Blödsinn, Liebes«, sagte Rachel, und ich sah das Feuer in ihren Augen aufblitzen. Das hatte sie schon immer gehabt und hatte es auch jetzt noch. Bei unserer allerersten Begegnung war mir klar, was Marvin in ihr sah, und jetzt merkte ich es wieder.


    »Sag so was nicht, mein Schatz«, sagte JoAnna. »Du bist nicht die Erste, die einen Fehler macht. Ich hab auch ein paar hinter mir.«


    »Ja, aber ich hab mehr als nur ein paar innerhalb viel kürzerer Zeit gemacht«, sagte Gadget.


    Das hing einen Moment lang im Raum, dann sagte ich: »Im Grunde läuft’s auf eins hinaus: Marvin, du und deine Familie müsst schleunigst die Koffer packen und abhauen.«


    »Ihr tut, als wären diese Kerle die verdammte CIA«, sagte Marvin. »Das sind doch bloß ein paar Schlägertypen.«


    »Um die ursprünglichen Schlägertypen mach ich mir keine Sorgen, sondern um all die anderen Schlägertypen.«


    »Wenn Hap und ich hierbleiben und ihr anderen wegfahrt«, sagte Leonard, »ist die Zielfläche kleiner. Und wir sind kein leichtes Ziel.«


    »Das kann ich bezeugen«, sagte Marvin. »Ich hätte schon vor Jahren damit gerechnet, dass ihr abnippelt.«


    »Mensch, danke schön«, sagte Leonard.


    »Eigentlich war das eine Art Kompliment«, sagte Brett.


    »Oh. Mein Fehler.«


    »Aber das hier ist mein Chaos«, sagte Marvin.


    Ich nickte. »Ich will mal ehrlich sein. Du bist ein Krüppel, und du kommst uns nur in die Quere. Wenn wir dich brauchen, damit du wieder wen mit deinem Gehstock verprügelst, holen wir dich. Aber den Punkt haben wir hinter uns gelassen. Wahrscheinlich schon ziemlich weit. So wie ich das sehe, lässt Tanedrue uns vielleicht einfach in Ruhe. Für ihn ist bei dieser Sache nichts zu holen. Er kriegt seine Drogen nicht zurück, und er kommt bestimmt ziemlich schnell drauf, dass wir nicht die Kohle haben, ihm den Verlust zu erstatten. Er könnte uns also ungeschoren davonkommen lassen.«


    »Das denke ich auch«, sagte Marvin. »Hab ich von Anfang an gedacht.«


    »Andererseits«, fuhr ich fort, »wenn er uns gehen lässt, dann kann er seinen Bossen nicht mal erzählen, dass er sich für den Verlust gerächt hat, und er ist bestimmt so ein Möchtegern, der vor seinen Leuten gut dastehen will. Als er es das letzte Mal probiert hat, hat er einen Arschtritt kassiert. Könnte also sein, dass er Rache nehmen will. Macht, Kontrolle, den Hut aufhaben, das ist alles ziemlich wichtig für diese kleinen Scheißer, und für die mittleren Chargen und die ganz oben umso mehr. Außerdem«, und dabei schaute ich zu Gadget, »könnten sie Gadget holen kommen. Nicht weil Tanedrue sie liebt …«


    »Tut er aber, verstehst du«, sagte Gadget. »Tut er wirklich.«


    »Klar tut er das«, sagte Leonard. »Deswegen verpasst er dir auch regelmäßig ein Veilchen.«


    »Nur wenn ich mich danebenbenehme.«


    »Schätzchen«, sagte Brett, »das ist totaler Quatsch. Wenn du nicht gerade versuchst ihn umzubringen und er sich wehrt, benimmst du dich nicht genug daneben, um irgendeine Form von körperlicher Gewalt zu rechtfertigen. Wir sind hier doch nicht in scheiß Afghanistan. Entschuldigt meine Ausdrucksweise.«


    Gadget legte den Kopf auf die Tischplatte. JoAnna streichelte ihr den Rücken und warf Brett einen bösen Blick zu. Brett schaute genauso böse zurück, und JoAnna wandte den Blick ab. Das konnte ich verstehen. Wenn Brett »den Blick« aufsetzte, legte man sich lieber nicht mit ihr an. In ihren Augen funkelte der nächste Weltkrieg.


    »Was Hap gerade meinte«, sagte Leonard, »ein Typ wie Tanedrue könnte vorbeikommen und versuchen, Gadget zurückzuholen. Er könnte sie sogar umbringen wollen.«


    Gadget hob den Kopf. »Das würde er nie tun. Er liebt mich.«


    »Da kann man sich den Mund fusselig reden«, sagte ich. »Sie glaubt es, und man kann es ihr nicht ausreden. Nicht solange sie noch die Drogen in sich drin hat. Und selbst dann wird’s schwer.«


    »Ihr habt doch keine Ahnung!« Gadget sprang auf, rannte auf den Flur, verschwand in einem der hinteren Zimmer und knallte die Tür zu.


    JoAnna schaute mich an. »Es bringt nichts, so mit ihr umzuspringen. Das ändert gar nichts.«


    »Ungeschoren soll sie nicht davonkommen«, sagte Marvin. »Das Problem mit dieser Welt ist, dass wir unsere Vorstellung von Scham und Schuld verloren haben. Davon könnten wir ruhig ein bisschen mehr vertragen. Keiner glaubt noch, er könnte was falsch gemacht haben. Er hat’s bloß anders gemacht.«


    »Tut mir leid, dass wir euch den Vormittag ruiniert haben«, sagte ich zu Rachel. »Ich wollte dir oder deiner Familie keine Angst einjagen, aber das ist nun mal der Stand der Dinge.«


    »So große Angst hab ich gar nicht«, sagte Rachel. »Ich bin mal mit einem Hammer auf einen Serienmörder losgegangen. JoAnna war dabei. Wir sind keine Mimöschen.«


    Marvin nickte. »Ist sie wirklich. Als ich noch in Houston gearbeitet hab.«


    Die Geschichte hatte ich schon mal gehört, aber das ließ ich mir nicht anmerken. In regelmäßigen Abständen kam Marvin darauf zu sprechen und erzählte alles noch mal von vorn. Vom Houston Hacker. Das war sein größter Fall als Großstadtbulle gewesen.


    »Mir geht’s um meine Enkelin, meine Familie«, sagte Rachel. »Ich muss tun, was für sie das Richtige ist. Und ich sag euch ganz ehrlich, ich mag euch zwei nicht, mochte euch noch nie. Und Brett, dich kann ich auf den ersten Blick nicht leiden. Du führst dich auf, als wärst du was Besseres.«


    »Tja, warum wohl.«


    »Und klugscheißen tust du auch.«


    »Schon in Ordnung«, sagte Brett und hob das hübsche Kinn. »Ich bin nicht die Glücksfee, und wenn ich abends schlafen gehe, leistet mir meine Schlagfertigkeit gute Gesellschaft. Und Hap. Und wo wir schon mal ehrlich sind, du hast bei mir auch nicht gerade den dicksten Stein im Brett.«


    Sie starrten sich einen Moment lang in die Augen, dann schaute Rachel zu mir und Leonard. »Aber eins muss ich euch lassen – ihr zwei redet nicht lang um den heißen Brei herum. Ihr wisst, wie ihr’s anpacken müsst. Ich will auch überhaupt nicht wissen, was ihr da anpackt, obwohl ich schon eine vage Vorstellung hab. Jedenfalls werden JoAnna, Gadget und ich, und ja, auch du, Marvin, morgen von hier verschwinden.«


    Brett hob die Hand. »Und mich nicht zu vergessen.«


    Rachel bedachte Brett mit ihrem unbarmherzigen Blick. Brett hielt ihm stand. Keine schaute weg. »Ja«, antwortete Rachel, »du auch, Brett. Wir können uns ja höflich hassen.«


    »Ich sollte hierbleiben«, sagte Marvin.


    Rachel hob warnend den Zeigefinger. »Ich hab ’ne Menge Mist mit dir durchgemacht, Schätzchen, und hab nicht aufgemuckt. Ich hab’s ausgehalten, als du mit ’ner anderen rumgemacht hast. Ich hab deinen Polizeidienst in der Großstadt und in LaBorde ertragen. Ich bin mit deinem Unfall fertiggeworden, mit deinem Bein und was nicht noch allem. Ich hab an deinem Bett gesessen und zugeguckt, wie sie dich durch einen Schlauch ernährt haben, und hab dich wie ein Baby gefüttert, als du nicht mal den kleinen Finger heben konntest. Du fährst mit, oder wir fahren ohne dich, aber dann brauchst du gar nicht drauf warten, dass wir jemals zurückkommen.«


    Marvin nickte. »Also schön«, sagte er. »Ich komme mit. Heute Abend packen wir unsere Sachen, heben morgen früh noch Geld ab, und dann verschwinden wir.«

  


  
    


    Kapitel 17


    Wir hatten uns überlegt, dass Leonard weiter beim Sicherheitsdienst arbeiten sollte, wo er nicht mehr die Tag-, sondern die Nachtschicht schob. Brett sollte am nächsten Tag ihre zwei Wochen Urlaub beantragen, und nachdem mein Job ohnehin ausgelaufen war, würde ich mir nicht gleich wieder was Neues suchen. Ehrlich gesagt – wenn ich das Geld nicht bräuchte, würde ich sowieso am liebsten einfach rumhängen und gar nicht arbeiten. Dafür sollte ich mich schämen, aber ich tu’s nicht. Ich bin so faul, dass Leonard mich anrufen und ans Sportmachen erinnern muss, meistens braucht es sogar eine kleine Drohung. Wenn ich erst mal angefangen habe, macht mir das Training eigentlich Spaß, aber ich lasse mich ziemlich schnell ablenken und will dann lieber ein Buch lesen, einen Film gucken oder ein Sandwich essen. Oder mit Brett durchs Bett räubern.


    Am nächsten Morgen fuhr ich Brett zum Krankenhaus, sehr früh, als es noch dunkel war, und der Urlaub wurde ihr genehmigt. Sie behauptete, es wäre ein Notfall und sie käme vielleicht schon vor Ablauf der zwei Wochen zurück, aber gerade wäre ihre Tochter krank, und sie müsse nach ihr sehen.


    Sie knirschten ein bisschen mit den Zähnen, aber Brett kriegte ihren Urlaub. Sie war eine verdammt gute Krankenschwester.


    Bretts Koffer lag schon aufbruchsbereit hinten im Pick-up. Ich fuhr uns durch die Stadt, um sie bei Marvin abzusetzen. Es war ein sehr ruhiger Morgen, kein Verkehr bis auf einen beigen Cadillac, der denselben Weg hatte wie wir. Der Mond war immer noch zu sehen, ein silberner Krummsäbel am Himmel, und wir hatten die Heizung ein bisschen hochgedreht, weil es draußen kühl war, wenn auch nicht richtig kalt.


    Brett war bewaffnet, mit der kleinen 38er-Halbautomatik, die sie manchmal innen am Oberschenkel festschnallte. So machte sie es, wenn sie ein Kleid trug. Heute hatte sie eine Jeans und ein T-Shirt an und ein Knöchelholster umgebunden. Ich war auch bewaffnet, mit der Pistole, die auf meinen Namen registriert war und die ich laut Waffenschein verdeckt führen durfte. Es war eine Neun-Millimeter-Automatik in einem Clipholster, das ich mir unter dem offenen Anorak hinten an den Gürtel gesteckt hatte. Auf dem Rücksitz lag unter einer Decke eine Zwölfkaliber-Pumpgun, und natürlich hatte ich ein Taschenmesser zum Schnitzen dabei und eine gut geölte Stimme, falls ich auf Fäkalsprache zurückgreifen musste.


    Normalerweise liefen wir nicht bewaffnet herum, die Knarren waren für uns also keine Modeaccessoires. Ich hasste die Scheißteile, aber leider hatte ich immer wieder mit ungehobelten Menschen zu tun, und in logischer Folge auch Brett. So wie es in letzter Zeit gelaufen war, wollte ich lieber für alles gewappnet sein.


    An diesem Morgen saß sie dicht bei mir, wie ein Teenager bei einem Date. Sie küsste mich auf die Wange, und dabei spürte ich etwas Feuchtes. Sie weinte.


    Ich schaute zu ihr rüber. »Kopf hoch, Süße. Wird schon schiefgehen.«


    »Ich hab keine Angst«, sagte sie, als ich mich wieder der Straße zuwandte und in den Rückspiegel schaute, um sicherzugehen, dass der Cadillac uns nicht schon in der Poritze klemmte. »Ich will dich bloß nicht damit allein lassen.«


    »Ich hab doch Leonard.«


    »Ich weiß, und darüber bin ich auch froh. Aber das meine ich nicht.«


    »Ich weiß, was du meinst.«


    »Ich kann auch hierbleiben, Hap.«


    »Mir ist es wichtig, dass du mit den anderen mitfährst. Rachel könnte vielleicht eine Tracht Prügel gebrauchen, und dafür bist du genau die Richtige.«


    »Rachel ist schon in Ordnung«, sagte Brett. »Sie beschützt nur ihre Familie. Aber weißt du was?«


    »Was denn?«


    »Irgendwo tief in mir drin würde ich gern eine Schlägerei mit ihr anzetteln, einfach nur um zu sehen, was dabei rauskommt.«


    »Ich weiß, was dabei rauskommt. Du müsstest dich von ein paar deiner schönen roten Haare trennen, und sie würde im Krankenhaus landen.«


    »Das sagst du doch nur, damit ich mir sexy vorkomme.«


    Ich lachte.


    Der Cadillac überholte uns. Ich schaute rüber. Vier Typen saßen drin. Aus Tanedrues Trailer war keiner in der Karre. Nicht mal der Hund. Sie fuhren an uns vorbei und ordneten sich ungefähr drei Wagenlängen vor uns wieder ein. Der Fahrer hing, wie so häufig, am Handy. Wen zum Teufel rief man so früh am Morgen an?


    Wir kreuzten die Gibbon Street, und in dem Moment kam ein schwarz glänzender, viertüriger Pick-up mit großem Schiebedach und Reifen vom Umfang kleiner Planeten um die Ecke geheizt und scherte hinter uns ein. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Den Fahrer kannte ich. Es war Tanedrue. Neben ihm sah ich Mister Eiersalat, und auf dem Rücksitz den Kerl, der wütend geworden war, weil ich seinen Hund durch die Gegend geworfen hatte. Auf der anderen Seite hockte ein Rotgesichtiger, den ich noch nie gesehen hatte. Dazwischen saß Gadget.


    »Das sind sie«, sagte ich. »Und Gadget ist auch dabei.«


    Brett drehte sich um. »Das kleine Aas!«


    »Ich versuch sie abzuhängen. Ruf Leonard an.«


    Während Brett ihr Handy aufklappte, trat ich aufs Gaspedal und setzte an, den Caddy zu überholen. Er fuhr einen Schlenker.


    »Leg schon auf, du Arsch«, schrie ich in Richtung Cadillac, als könnte der Fahrer mich hören.


    »Leonard, wir haben Ärger«, hörte ich Brett sagen. »Wir sind auf der Main Street, gleich hinter der Gibbon, ungefähr drei Blocks von zu Hause. Ja.«


    Brett klappte das Handy zu. »Er ist unterwegs.«


    »Dieser gottverdammte Cadillac.« Ich scherte in die andere Richtung aus. Er folgte meiner Bewegung. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Der Rotgesichtige in dem Pick-up hatte auch ein Handy am Ohr. Ich sah wieder zum Caddy. Der Fahrer telefonierte immer noch.


    »Die stecken unter einer Decke«, sagte ich.


    Brett drehte sich um. »Ach du Scheiße.«


    Ich schaute in den Rückspiegel. Das Rotgesicht schob sich gerade durchs Dachfenster, in der Hand eine Flinte, die mir so riesig vorkam wie eine Haubitze.


    Ich versuchte, um den Caddy herumzukommen. Ohne Erfolg. Sie hatten uns zwischen einer Häuserreihe und Bäumen eingeklemmt, Seitenstraßen gab’s keine.


    Ich riss das Lenkrad rum, rumpelte über einen Bordstein, rauschte über Rasen, kegelte ein paar Gartenzwerge und einen rosa Flamingo um – eigentlich ein Dienst an der Allgemeinheit –, raste durch eine Einfahrt und dotzte gegen das Heck eines parkenden Autos, wodurch es gerade so aus unserem Weg geschoben wurde. Dann schlängelte ich mich zwischen einer Eiche und einer Ulme durch, mähte eine Gartenschaukel um, ein Vogelbad und ein Wählt-irgendeinen-Republikaner-Schild. Dafür gab ich mir zwei Extrapunkte.


    Der Caddy und der Pick-up fuhren auf der Straße neben uns her. Die Flinte vom Rotgesicht krachte, und eins meiner hinteren Seitenfenster ging kaputt. Brett jaulte auf wie ein überraschter Hund.


    »Bist du getroffen?«, fragte ich.


    »Nur mein Stolz.«


    Ich entdeckte eine Gasse zwischen zwei Häusern vor uns, bog scharf rechts ab und merkte sofort, dass es ein Fehler gewesen war. Am Ende der Gasse stand ein Lattenzaun. Ich schrie Brett zu, sie solle sich festhalten, und trat das Gaspedal durch. Der Pick-up machte einen Satz, wir krachten in den Zaun, die Bretter flogen in alle Richtungen, und wir donnerten weiter, einen kleinen Hügel runter. Vor uns tauchten eine Baumgruppe und eine Niederung auf, wo meines Wissens ein Bach floss, also lenkte ich scharf nach links, fuhr einen weiteren Lattenzaun um und raste durch einen Hinterhof, wo ein Cockerspaniel in Deckung sprang. Dann zerstörte ich noch einen baugleichen Zaun und düste scharf nach links zwischen zwei Häusern durch, genau rechtzeitig, um zu sehen, wie unsere Verfolger auf der Straße mehrere Wagenlängen vor uns vorbeiflitzten.


    Ich fuhr zurück in die Richtung, aus der wir kamen. Inzwischen kamen Menschen in ihre Vorgärten gestürzt und gafften. Keine Ahnung, was mich da ritt, aber einigen winkte ich zu. Im Rückspiegel sah ich, dass der Pick-up gewendet hatte, genau wie der Caddy. Mit Vollgas holten sie auf, um uns in den Arsch zu beißen. Bei durchgetretenem Gaspedal wollte ich abbiegen, und da verlor ich kurz die Kontrolle. Mein Pick-up geriet ins Schleudern, brach hinten aus, dann kriegte er sich wieder ein, und es sah aus, als wär noch mal alles gutgegangen. Aber hinter uns krachte wieder ein Schuss, und diesmal zersplitterte die Heckscheibe. Ich spürte ein Brennen im Nacken. Brett schrie: »Verflucht noch mal!«, kroch über die Rückenlehne und schnappte sich die Zwölfkaliber, hob sie hoch und lud durch. Sie schob den Lauf durch das kaputte Seitenfenster und jagte schneller drei Patronen raus, als ein Kaninchen rammelt, und der andere Pick-up scherte nach rechts aus, sauste in einen Vorgarten und mitten in ein Haus, mit einem Krach wie Kanonendonner. Rauch quoll unter der Motorhaube hervor.


    Ein Blick in den Rückspiegel verriet mir, dass der Caddy immer noch an uns dranklebte. Dann schaute ich zu dem Pick-up, der im Haus steckte, umgeben von Backsteinen auf dem Rasen. Tanedrue und das Rotgesicht waren ausgestiegen und hielten Waffen in den Händen. Das Rotgesicht rannte auf uns zu. Tanedrue humpelte eher, wegen seiner Schusswunde, aber mir sah er immer noch lebendig und gefährlich genug aus.


    »Schnall dich wieder an, Süße«, sagte ich.


    Brett kletterte wie ein Äffchen über die Rückenlehne, legte sich den Gurt um und hielt die Flinte umklammert wie einen Rettungsring.


    Ich trat auf die Bremse. Der Pick-up wirbelte fast einmal um die eigene Achse. Dann gab ich wieder Gas, riss das Steuer rum, und wir hielten genau auf den Caddy zu. Ich holte meine Pistole hinterm Rücken hervor, ließ per Knopfdruck das Fenster auf meiner Seite runter, streckte den Arm raus und schoss mit links. Das brachte die Windschutzscheibe des Caddy zum Splittern, und er flitzte rechts an uns vorbei, schlingerte, erwischte uns hinten am Kotflügel und ließ uns rumwirbeln wie auf einer Walzerbahn. Dann überschlugen wir uns mehrmals. Plötzlich lagen wir auf dem Dach und hingen in unseren Gurten. Ein neugieriger Dackel schaute durch mein offenes Fenster, womöglich dürstete ihn nach Blut.


    Ich schnallte mich los und fiel zu einem kleinen Häufchen zusammen, entdeckte die Pistole auf dem Innendach und griff sie mir. Brett schimpfte wie ein Hafenarbeiter. »Verflucht noch mal, Scheißverdammtekackhurensöhne!«


    Dann hatte auch sie ihren Gurt gelöst. Sie griff nach der Flinte, als ich mit vernebeltem Verstand und verschwommener Sicht als Erster rauskrabbelte. Der blöde Dackel biss mir ins Bein. Ich zog ihm eins mit dem Handrücken über, rappelte mich hoch und lehnte mich gegen den kopfstehenden Pick-up. Rasen und Himmel tanzten die ganze Zeit hoch und runter. Der Hund hieb die Beißer in mein Hosenbein, zerrte und knurrte, und ich musste ihn wegtreten.


    Brett kroch auf Händen und Knien aus dem Auto und schleifte die Flinte mit sich.


    »Verdammt noch mal«, sagte sie. »Diese Schwanzlutschersackgesichter hundefickerriesenarsch schweinepriesterkackwichser!«


    Sogar ich war ein bisschen peinlich berührt.

  


  
    


    Kapitel 18


    Irgendwann war ich klar genug im Kopf, um zu sehen, dass der Caddy von der Straße abgekommen und gegen einen Baum gerast war. Das Hinterteil der Karre ragte auf die Straße, Benzin und ein paar andere Flüssigkeiten tropften raus, und auf der Lache trieb Baumrinde. Humpelnd machte ich mich auf den Weg dorthin. Nach ein paar Schritten ging ich wieder aufrecht, aber mir hatte sich der Magen umgedreht, mir war schlecht, und meine Eier hatten versucht, auf Erbsengröße zusammenzuschrumpfen und sich zu verstecken, und das hatten sie auch fast geschafft.


    Im Caddy waren die Airbags aufgeblasen, und der Fahrer bewegte sich nicht. Dasselbe galt für den Beifahrer. Eine Fondtür ging auf, und ein Typ mit Knarre in der Hand fiel raus. Er krabbelte ein bisschen über die Erde, dann stand er auf. Ich schoss ihm in den Kopf, und er torkelte in einem Wirbel aus Blut in die Benzinlache. Das Sonnenlicht fiel auf das Blut und das Benzin, und beides vermischte sich zu einer Farbe, für die mir kein Name einfiel. Als der Schuss losging, nahm der Dackel seine kleinen Pfoten in die Hand, huschte hinten um meinen umgedrehten Pick-up, durch einen Vorgarten und außer Sichtweite. Er verschwand so schnell, dass er fast einen Kondensstreifen hinterließ.


    Auf dem Rücksitz vom Caddy bewegte sich noch einer. Er machte die Tür auf und stieg aus. Ich schoss und verfehlte ihn. Dann packte ich Brett, die breitbeinig mit der Flinte auf offener Straße stand und fluchte – »Scheißefressendearschfotzen!« –, und zerrte sie hinter den Pick-up, als auch schon ein Schuss die andere Wagenseite durchschlug und eine Kugel an meinem Ohr vorbeipfiff wie eine Biene mit Düsenantrieb. Gleichzeitig hörte ich rechts von mir ein Geräusch, als würde jemand eine Katze blanchieren, und als ich den Kopf wandte, sah ich einen dunklen Chevy die Straße runterflitzen, als käme er direkt aus einer Episode von Buck Rogers.


    Leonard.


    Ich spähte um das Heck meines Wagens, und der Kerl am Caddy hatte sich an seinem Kotflügel postiert, sodass er uns im Visier hatte. Er stützte die Schusshand auf der Motorhaube ab, drückte ab und durchlöcherte meinen himmelswärts ragenden Hinterreifen. Ich gab drei Schüsse auf ihn ab, aber keiner davon traf. Neben mir hörte ich die Flinte durchladen, und dann krachte es. »Fahr zur Hölle!«, fauchte Brett.


    Ich feuerte noch mal auf den Caddy, kam hinter der Deckung vor und rannte los, als der Kerl sich gerade zum nächsten Schuss erhob. Ich drückte ab, und er duckte sich hinter das Auto. Dann sprang ich ab, setzte einen Fuß auf der Motorhaube auf, verlor beinahe das Gleichgewicht, landete mit beiden Füßen auf ihm drauf, schlug ihm die Pistole weg und verlor dabei meine eigene.


    Wir gingen aufeinander los wie zwei Widder, krachten sogar mit den Köpfen zusammen und rissen einander um. Auf der anderen Straßenseite kamen Tanedrue und seine Gang aus dem Vorgarten und rannten von einem Baum zum nächsten in unsere Richtung. Gadget sah ich im Vorgarten neben dem Pick-up liegen, Gesicht nach unten, Hände über dem Kopf; sie weinte laut.


    Ich biss dem Typen, mit dem ich kämpfte, so fest in die Nase, dass ich glatt ein Stück davon abriss. Er brüllte auf, und ich stach ihm einen Finger ins Auge. Als er rückwärtstaumelte, trat ich gezielt gegen die Innenseite seiner Kniescheibe, und es gab ein herzerfrischendes Geräusch, als ließe ein Viehhändler die Peitsche knallen. Noch im Sturz hielt er sich mit einer Hand das Gesicht und mit der anderen das Knie. Ich hob meine Pistole auf, ging zu ihm hin und schoss ihm in den Kopf.


    Dann lief ich quer über die Straße. Ich war völlig durch. Rastete total aus. Da kam Leonard. Er lief rechts von mir die Straße entlang. Tanedrue schoss auf ihn, genau wie die anderen drei, und ich wusste, Leonard war so gut wie tot.


    Aber das war er nicht. Ich hörte seinen 45er Colt bellen, und dann sah ich, wie es Eiersalat die obere Schädelhälfte wegriss. Sie segelte über den Bordstein, kullerte noch ein bisschen weiter und drehte sich wie eine fellbesetzte Radkappe. Ich schoss auf Tanedrue, verfehlte und traf stattdessen das Haus hinter ihm. Er schrie auf und fing an, mit einer Automatischen auf mich zu ballern, so schnell er konnte. Die Kugeln zupften an meinem Haar und an meinem Hemdsärmel, und ich schoss ihm mitten in die Brust. Sein rechtes Bein ruckte hinter ihn, und er sackte mit einem Gesichtsausdruck zusammen, als hätte er gerade einen Nierenstein in seinem Müsli gefunden. Auf einem Bein kniend, ließ er die Pistole fallen und sagte: »Nicht schießen!«


    Ich ging frontal auf ihn zu und schoss ihm ins Gesicht; der hatte das letzte Mal in seiner Unterhose gewühlt. Wieder zischte eine Kugel an mir vorbei. Ich hätte schon zehnmal tot sein müssen. Aber jetzt beflügelten mich mein Glück und mein Erfolg, und das ist genau die Einstellung, die einen ins Grab bringt. Leonard, der immer noch seine Wachdienstuniform trug, schloss zu mir auf. Die beiden verbliebenen Schützen, einer von ihnen das Rotgesicht, flohen zurück zu ihrem Pick-up und beeilten sich einzusteigen, wohl um ihn anzulassen und wegzufahren.


    Mein Adrenalinrausch ließ schlagartig nach, und ich atmete tief aus. Mir war ein bisschen schwummerig. Meine Knie zitterten. Hinter mir hörte ich Brett.


    »Jarenntnurwegihr feigenarschlöcherihrkackbratzen ihrjetztseidihrnichtmehrso mutigwasihrpimmellutschenden ziegenficker…!«


    Inzwischen lief der Motor, aber der Pick-up rührte sich nicht vom Fleck. Der saß ordentlich fest. Auch Gadget bewegte sich nicht. Sie lag immer noch mit dem Gesicht nach unten und den Händen überm Kopf da und heulte. Um sich schießend stiegen die zwei wieder aus dem Pick-up. Ich spürte etwas Heißes an meinem Hals. Ich schoss und verfehlte. Brett metzelte mit der Flinte los. Ich erhaschte einen Blick auf irgendwelche roten Farbspritzer, und dann sah ich, dass Bretts Schuss das Rotgesicht fast in zwei Hälften gerissen hatte. Leonard ging feuernd auf den anderen Kerl zu. Ein paar seiner Schüsse prallten vom Pick-up und dem Backsteinhaus ab, aber von Kugeln umschwirrt traf Leonard den Schützen schließlich.


    Der Kerl kippte nach hinten und drehte sich einmal komplett um, als wolle er eine Rückwärtsschraube machen, bis er auf dem Bauch lag. Dann hob er den Kopf und ließ ein Geräusch hören wie ein kaputter Auspuff.


    »Dreckigerverfickterrattenscheiße fressenderschmierpimmeliger…« Brett kam gerade so richtig in Fahrt.


    »Seh ich genauso«, sagte Leonard, drückte ab und traf den Mann auf dem Boden in den Mund, der plötzlich so groß wurde wie ein Gullydeckel. Sein Kopf wurde so heftig herumgerissen, dass er seitlich wegknickte und Zähne auf den Rasen purzelten.


    »Na«, sagte Leonard und schaute mich mit leuchtenden Augen und einem starren Grinsen an. »Wie geht’s, wie steht’s?«


    Darauf fiel mir nichts ein. Mir versagten die Beine, und ich sank auf ein Knie. Ich wandte mich von dem Blutbad ab, das wir gerade angerichtet hatten, und sah die Schädeldecke von Eiersalat im Rinnstein liegen. Der Dackel tauchte wieder auf, schnappte sich das blutige Ding und zischte zwischen den Häusern davon, als hätte er gerade einen Touchdown-Pass angenommen.


    Leonard und ich gingen zu dem Caddy rüber und schauten durch die Fenster zu den Kerlen auf dem Vordersitz, die in ihren Airbags klemmten. Einer von ihnen regte sich.


    »Soll ich ihn erschießen?«, fragte Brett. »Ich will ihn erschießen. Wenn der andere noch lebt, erschieß ich den auch.«


    »Nein«, sagte ich und drückte ihr den Flintenlauf nach unten. »Wir sind hier fertig.«


    Ich hörte Sirenen aufheulen, näher und immer näher.


    »Ich bin heilfroh, dass du kommen konntest«, sagte ich zu Leonard.


    »Ich auch«, sagte er. »Du blutest am Hals.«


    Ich betastete meinen Hals. Eine Kugel hatte mich gestreift. Kaum zu fassen. Das war das Schlimmste, was ich abbekommen hatte, abgesehen von einem verirrten Schrotkügelchen und ein paar Glassplittern.


    Brett drückte mir die Flinte in die Hand. »Wartet mal kurz. Ich muss eben Gadget den Arsch versohlen.«


    Ich hielt sie nicht zurück. Sie marschierte über die Straße, riss Gadget auf die Beine und schlug so fest zu, dass das Mädchen gleich wieder umfiel. »Steh auf, du dumme Pute«, hörte ich Brett sagen.


    Gadget rührte sich nicht.


    Brett trat ihr in die Rippen. »Komm hoch, du Miststück, oder ich tritt dir den Schädel ein.«


    Widerwillig stand Gadget auf, und Brett schlug sie nochmals nieder.


    Immer mehr Leute streckten den Kopf aus dem Fenster oder kamen aus der Haustür. Vier Polizeiautos und ein Krankenwagen fuhren vor. Wir legten unsere Waffen auf die Motorhaube des Caddy und schritten gemächlich mit erhobenen Händen auf die Straße.


    Brett blieb, wo sie war. Sie stand in dem Vorgarten und schaute runter auf Gadget, die noch lauter heulte als vorher.


    »Steh auf, du kleine Kröte«, sagte Brett, »dann geb ich dir richtig Grund zum Heulen.«

  


  
    


    Kapitel 19


    Sie trennten uns voneinander und steckten mich in eine schummrige Zelle zu einem stämmigen, tätowierten Kerl mit fettigem Haar und haufenweise Muskeln. So wie der mich anschaute, kam ich mir vor wie ein Schweinekotelett mit Popoloch. Wenigstens hatte er noch all seine Zähne und keine Pusteln im Gesicht. Schlimmstenfalls würden wir gesunde, wenn auch nicht übermäßig ansehnliche Kinder zeugen.


    Er saß auf seiner Pritsche, und ich saß auf meiner. Meine Hände zitterten ein bisschen; sie prickelten immer noch von der ganzen Schießerei, und ich roch das Kordit an meinen Kleidern, und in meinem Kopf herrschte noch ein anderer Gestank, eine Wolke aus Tod und Verdammnis.


    Die Zellenwände waren so rosa wie ein Pavianarsch, und wir trugen beide dazu passende rosa Overalls. Das war Teil einer neuen Gefängnisphilosophie: Harte Jungs wollen nicht wieder ins Gefängnis, weil sie dort Rosa tragen und in rosa Zellen sitzen müssen. Manche fanden, die Strategie zeitige Erfolg. Ich glaubte da nicht dran. Wenn irgend so ein Redneck beschließt, seine Frau zu erschießen, weil sie seine Eichhörnchenpastete hat anbrennen lassen, dann überlegt er sich vorher wohl kaum: ›Ach, verdammt. Bring ich sie lieber nicht um. Wenn ich Bessie jetzt den Besenstiel in die Nase ramme, sie anzünde und ihr ein Auge ausschieße, muss ich Rosa tragen und in einem rosa Zimmer hocken, und Rosa ist doch ’ne Mädchenfarbe. Was, wenn die Kumpels mich so sehn?‹


    Ich fragte mich, wie es dem Kerl mir gegenüber wohl damit ging, in rosa Klamotten zu stecken. Vielleicht gefiel es ihm nicht, aber es hatte ganz eindeutig nicht gereicht, ihn aus dem Bau rauszuhalten, und so, wie er aussah, war er nicht zum ersten Mal hier. Vielleicht hatte er sogar ein eigenes Kopfkissen mit seinem Namen draufgestickt.


    Scheiß auf Resozialisierung! Schüchtert sie mit Rosa ein!


    Mein Partner setzte ein Elvis-Grinsen auf, musterte mich ein Weilchen und sagte: »Im Knast ist nicht viel mit Muschis.«


    »Das liegt in der Natur der Sache«, sagte ich.


    »Kriegste hier einfach nicht.«


    »Du, mein Freund, bist ein Prophet. Du siehst Dinge, die wir anderen nicht sehen. Du bist Nostradamus in Rosa. Du bist die saftige Kirschblüte in einem Garten voller Einfältiger.«


    Er betrachtete mich einen Moment lang, um rauszufinden, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung gewesen war. Dann machte er da weiter, wo er stehen geblieben war. »Jedenfalls keine richtigen Muschis.«


    Ich war den Kerl jetzt schon leid.


    »Manchmal muss man sich die Möse selber besorgen«, sagte er.


    »Du hast dein Thema gefunden, was, Kollege?«


    »Kapierste, was ich meine?«


    »Willst du mir damit sagen, dass Rosa mir schmeichelt?«


    »Muschis sind da, wo man sie sich holt, Kleiner.«


    Mir wurde klar, worauf das hinauslief, und das hatte ich schon die ganze Zeit vermutet. Ich sprang von meiner Pritsche auf und hatte den kleinen Zwischengang durchquert, bevor er noch mal den Mund aufmachte konnte. So fest ich konnte, drosch ich ihm auf die rechte Backe, als würde ich einen verdammten Amboss auf ihn fallen lassen. Er plumpste hintenüber auf seine Pritsche, aber sein Arsch hing über die Kante, und das Gewicht zog ihn zu Boden. Er lag neben seiner Pritsche und zuckte wie ein Pfingstler im Jesusrausch. Blut war keins zu sehen, aber er würde eine Prellung und Kopfschmerzen davontragen, und sein rosa Overall hatte ein bisschen Fußbodensiff abgekriegt.


    Ich ging zurück zu meiner Liege, setzte mich und sah ihm zu, bis er nicht mehr zuckte. Dann überlegte ich mir, wie viele Jahre ich wohl hinter Gittern zubringen müsste, bevor sie mich mit einer Giftspritze wegen der Schießerei hinrichteten, in die wir gerade verwickelt gewesen waren. Vielleicht konnten sie Brett, Leonard und mich in einen Raum legen. Wir könnten auf unseren Pritschen Händchen halten, während sie uns die Nadeln in den Arm schoben. Ich schaute auf den Kerl am Boden, den Mann ohne Muschis.


    Ich saß da, dachte über all das nach und grübelte, wie ich da überhaupt reingeraten war. Mama hatte mich immer gewarnt, bloß die Finger von Waffen zu lassen, und obwohl ich mit ihnen umgehen konnte und ein guter Schütze war, war mir nie ganz wohl mit ihnen. Ich war zwar auch der Meinung, dass nicht Waffen töteten, sondern Menschen, aber Waffen machten das auf jeden Fall viel einfacher und sehr viel effektiver, als wenn man seine Opfer mit einem spitzen Stock zur Strecke bringen wollte.


    Wäre ich heute nicht bewaffnet gewesen, würde ich jetzt tief in meinem Pick-up schlummern, zwischen zersplitterten Scheiben auf einem blutigen Autositz, mit einem Loch im Kopf, Brett tot neben mir, während ein Gartenzwerg und ein Republikaner-Wahlplakat immer noch aufrecht stünden. Das sprach also für Waffen, und vielleicht ließe sich auch unser Fehlverhalten im Straßenverkehr mit ein paar netten Worten umschreiben, aber hätten wir alle bloß solche spitzen Stöcke mit uns rumgetragen, wäre es vielleicht nicht zu so einem Massaker gekommen. Wenn man genau drüber nachdenkt, sind Menschen ein furchteinflößender Zweig der Evolution, vor allem die männliche Abteilung. Der Mensch macht alles zu einer Waffe, sogar seine Zunge.


    Vielleicht war mein Problem, dass ich in Texas lebte.


    Vielleicht hätte ich lieber in Connecticut geboren werden sollen.


    Ach, nee. Die redeten so komisch da oben, und kalt war es auch.


    Ich dachte an Gadget und Tanedrue und den Trailer, und wie Leonard und ich diese Kerle vermöbelt hatten. Ich dachte an die Geburtstags- und Weihnachtskarten an Tanedrues Spiegel; seine Mutter hatte ihm etwas bedeutet, und umgekehrt auch, und jetzt musste sie ihn betrauern. Ich dachte an die Schießerei, wie ich mich benommen und mich gefühlt hatte, wie irgendwas in mir klick gemacht und mich so kribbelig gemacht hatte wie einen Ameisenhaufen, und wie der Blutrausch mich überkommen und gepackt hatte, bis ich explodiert war. Ich dachte über Leonards Art nach, und über Brett. Auf ihren Gesichtern hatte ich so was Ähnliches wie Freude erkannt. Vermutlich hatte ich genauso ausgesehen. Vielleicht verdienten wir alle den Tod, einfach weil wir all das hatten tun können, ohne mit der Wimper zu zucken. Als Notwehr zählte das nicht mehr. Als das Ganze losging und ich dieses Klicken in mir spürte, hatte ich zwar Angst gehabt, war aber auch irgendwie aufgeputscht gewesen, und die ganze Zeit hatte ich das Gefühl gehabt, ich wäre zum Töten geboren. Jetzt fühlte ich mich einfach nur klein, und mir war übel, und ich kam mir ein bisschen seltsam vor. Als wäre das alles jemand anderem passiert und ich hätte von einem Dach aus der Entfernung zugeguckt. In meinem Leben gab es zu viel schnelle Fausthiebe, Blut und Pulverdampf. Am liebsten wollte ich mit Brett auf irgendeine Insel fahren, Kokosnüsse essen und rammeln, bis wir daran verreckten. Ich wollte nie wieder jemanden schlagen. Wollte nie wieder eine Waffe sehen, nicht mal von Weitem, nicht mal auf einem Foto in einer Zeitschrift. Ich wollte nie wieder wütend sein. Ich wollte nicht über meinen Ehrenkodex nachdenken müssen. Ich wollte, dass es keine Rolle spielte. Ich wollte nicht mal mehr was mit Leonard zu tun haben.


    Ich hatte dieses ganze schmutzige, blutbesudelte Etwas satt, das mein Leben darstellte. So langsam drängte sich mir das alte Sprichwort auf, dass man vorsichtig sein soll, wenn man mit Ungeheuern kämpft, damit man nicht selbst zu einem wird. In diesem Augenblick fühlte ich mich dem Ungeheuer schon ziemlich nahe. Als wäre ich unter einem Stern der Gewalt geboren.


    Ich fragte mich, woran Leonard wohl dachte.


    Vermutlich lag er in seiner Zelle auf der Pritsche, schlief und träumte von Vanilleplätzchen und Dr Pepper. Rosa und glücklich. Er war am Leben und hatte mir und Brett geholfen. Ihm reichte das, und mir hätte es auch reichen sollen.


    Der Kerl auf dem Fußboden rührte sich und rappelte sich langsam hoch. Ich dachte: Scheiß drauf. Wer A sagt, muss auch Schloch sagen. Ich stand auf und trat ihm, so fest ich konnte, vor den Kiefer. Er sackte wieder in sich zusammen und kam nicht wieder hoch. Diesmal blutete er. Ich setzte mich auf meine Pritsche und sah zu, wie ihm das Blut aus dem Mund rann.


    Hap Collins, du bist ein einziger wandelnder Widerspruch. Außerdem kam ich zu dem Schluss, dass ich doch keine Hinrichtung verdient hatte. Wahrscheinlich brauchte ich nur eine Tracht Prügel. Vielleicht konnte mich ja jemand ein bisschen ausschimpfen und mich ohne Abendbrot nach Hause schicken. Ich spürte, wie ich zitterte, als wäre mir was Kaltes den Rücken hochgekrochen.


    Ein paar Schatten glitten über den Flur. Ich hörte einige Insassen rufen und quatschen. Irgendwo schaute jemand fern. In meiner Zelle gab es keinen Fernseher. Nicht mal ein Blatt Karten. Nur den Mann ohne Muschis, der bewusstlos auf dem Gefängnisfußboden lag.


    Nach einer Weile kam ein großer Schatten den Flur entlang. Er fiel in meine Zelle, und kurz darauf folgte auch der Mann dazu. Das war einer der Bullen, die uns verhaftet hatten. Ein großer Kerl mit einem Bauch, der die Hemdknöpfe auf eine harte Probe stellte. Er trug keine Mütze, und viele Haare hatte er auch nicht. Er stand an der Tür zu meiner Zelle und schaute durch die Gitterstäbe. Dann sah er zu meinem Freund auf dem Boden und fragte: »Was ist denn mit dem passiert?«


    »Ohnmächtig geworden«, sagte ich. »Hat ’ne Maus gesehen.«


    »Eine Maus, ja?«


    »War ’ne ziemlich große Maus.«

  


  
    


    Kapitel 20


    Sie brachten uns alle drei in Handschellen in ein Vernehmungszimmer, in dem es heftig nach Pine-Sol, zu viel Bodenreiniger und mehr als einem Spritzer Urin roch. Der Fußboden war ein bisschen rutschig. Eine Schabe lag mit den Beinen nach oben in der Ecke.


    An der Wand hing ein Spiegel, lang und schmal; vermutlich eins von diesen durchsichtigen Dingern, durch die man von der anderen Seite ins Zimmer gucken kann. Mich legten sie nicht rein. Ich hatte ferngesehen und war im Kino gewesen. Der Spiegel war an einigen Stellen mit Fingerabdrücken, Nasenspuren und ein paar Flecken verschmiert, über die man wahrscheinlich lieber nichts wissen wollte. Von einem zerfaserten, staubigen Kabel hing eine einsame, dicke Glühbirne, und der Staub lag so dicht und dunkel auf dem Ding, dass sie aussah wie von Schimmel überzogen. Fast rechnete ich damit, dass das Kabel riss, das Zimmer mit Funken übersprühte und alles in Brand setzte. Oben in der Ecke sah ich eine Kamera auf Metallstreben. An der Wand klebten Popel, von denen manche so groß waren, dass man sie als Ziegelsteine auf einer Baustelle hätte verwenden können. Ich hatte das unangenehme Gefühl, von einem der größeren beobachtet zu werden.


    Sie setzten uns vor einen langen Tisch, in den Initialen und Fick-dich-Botschaften geritzt waren. Ich schaute auf. Die Kamera zeigte genau auf uns. Ich lächelte ihr zu.


    Sie hatten schon mit jedem von uns einzeln geredet, kurz bevor sie uns in unsere jeweiligen Zellen geworfen hatten. Jetzt versammelten sie uns als Trio, uns drei in all unserer Häftlingspracht, rosa Röschen in einem hellgrünen popelgesprenkelten Raum. Sie bugsierten uns her und verschwanden wieder, und einen Augenblick lang saßen wir allein da. Dann ging die Tür auf, und zwei Männer kamen rein. Sie trugen keine Uniform.


    Einen von ihnen kannte ich. Er hieß Drake und war ein Detective, und wir kamen gut miteinander klar. Wir waren uns schon mal zu einem anderen Anlass begegnet. Damals hatte ich niemanden erschossen, und er kannte Marvin, deswegen war er nett zu mir gewesen und ich war glimpflich davongekommen. Ich hatte einen Mann in einem Dairy Queen verprügelt, weil er seine Frau geschlagen hatte, als sie auf dem Weg zu ihrem Tisch seinen DQ Dude hatte fallen lassen. Ziemlich happig, fand ich, auch wenn Dudes lecker und preiswert sind, wenn man das Menü mit den Hühnchenstreifen, Pommes und einem Getränk nimmt. Seine Frau wurde wütend auf mich, und ich wanderte ins Gefängnis. Wie heißt es doch so schön – keine gute Tat bleibt ungesühnt.


    Drake war gertenschlank, so dunkel wie schwarzer Kaffee, hatte zarte Gesichtszüge und die flache Nase eines Boxers. Sein Hemd war limonengrün. Passte zur Wandfarbe. Einen Schlips trug er nicht. Der oberste Knopf am Kragen stand offen, und der Hemdschoß steckte nicht in der Hose. Hätte er noch legerer aussehen wollen, hätte er in Unterwäsche mit Teddy unterm Arm und Schnuller im Mund aufkreuzen müssen.


    Leonard war für Drake auch kein unbeschriebenes Blatt. Das ging ja den meisten so. Und Brett kannte er ebenfalls. Das konnte ich verstehen. Viele Männer kannten sie und würden sie am liebsten noch näher kennenlernen.


    Ich hatte keine Ahnung, wo Gadget war oder die beiden Typen, die noch im Caddy gesessen hatten. Ich fragte mich, ob mein Zellengenosse immer noch schlief. Und ob der Dackel sich irgendwo versteckte und an seiner Beute nagte.


    Drake hatte noch einen anderen Bullen dabei. Einen rosagesichtigen, rothaarigen Kerl mit Sommersprossen und dicken Lippen. Kelso hieß er. Er lehnte in einer Ecke und tat, als könne er kaum fassen, wie tief die Menschheit gesunken war.


    Drake saß auf der einen Seite des Tisches, wir auf der anderen. Brett in der Mitte. Die Stühle auf unserer Seite waren niedriger als die gegenüber. Ein alter Trick, den die Bullen benutzen, damit man sich unterlegen fühlt. Uns war das allerdings scheißegal. Wir waren hart genug, um Achterbahn rückwärts zu fahren.


    Kelso blieb in seiner Ecke und wandte nur den Kopf, um uns mit seinem enttäuschten Blick zu bedenken. Drake zündete sich eine Zigarette an und fragte, ob wir rauchen oder einen Kaffee wollten.


    »Haben Sie diese Kaffeesahne mit Geschmack?«, fragte Leonard.


    »Nein«, sagte Drake.


    »Kekse?«


    »Keinen Schnickschnack«, sagte Drake. »Nur Kaffee. Billige Standardkaffeesahne und Zuckertütchen. Oder Süßstoff. Aber vielleicht können wir ein bisschen Kaviar und leckere Kräcker besorgen.«


    »Könnten Sie?«, fragte Leonard. »Das wär verdammt nett.«


    Drake ignorierte Leonard und schaute zu mir und Brett. Wir baten um Kaffee. Drake nickte und drehte sich zu Kelso um. »Ist die Kamera an?«


    Er wusste, dass wir wussten, wie es lief, also versuchte er es gar nicht erst mit Tricks.


    »Nö«, sagte Kelso.


    »Gut. Leonard, Sie können sich mal ins Knie ficken.«


    »Ihr Wort in Gottes Ohr«, sagte Leonard.


    »Geh schon, Mann«, sagte Drake zu Kelso. »Hol den Kaffee.«


    Kelso ging. Anscheinend war er heute der Arsch vom Dienst.


    Drake musterte uns. »Also, Sie drei hatten ja einen aufregenden Tag. Genügend Tote, um der hiesigen Einwohnerzahl einen ordentlichen Dämpfer zu verpassen. Wenn Sie noch die Innenstadt angezündet und eine Busladung Waisenkinder erschossen hätten, wäre die Katastrophe perfekt gewesen.«


    »Hap hat einen Gartenzwerg überfahren«, sagte Brett. »Das sollte doch wohl auch was zählen.«


    »Jepp«, sagte Leonard. »Es war ein großer Tag, und ich kann nicht für alle sprechen, aber offen gestanden bin ich ziemlich ausgepowert, und in dem rosa Aufzug hier komme ich mir vor wie in meinem Pyjama. Aber nur dass Sie’s wissen, ich fühle mich wirklich gedemütigt. Dieser Anzug muss einfach das Allheilmittel gegen das Böse dieser Welt sein. Mit dem Ding würde niemand mehr vom rechten Weg abkommen. Sie würden mich nicht mal mehr beim Wichsen auf dem Männerklo erwischen, wenn ich dann dieses Teil wieder anziehen müsste.«


    »Da bin ich aber froh«, sagte Drake.


    »Dachte, das interessiert Sie vielleicht.«


    Drake trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Sie werden bestimmt auf Notwehr plädieren, oder?«


    »Unser Anwalt, ja«, sagte ich. Natürlich hatten wir noch gar keinen Anwalt, aber ich wollte wie ein total erfahrener Ganove klingen.


    Ich drehte mich zu Leonard um. »Ich hab einen Typen in meiner Zelle getroffen, der mich vögeln wollte. Hab ihn umgehauen. War das schwulenfeindlich?«


    »Hast du irgendwelche schwulenfeindlichen Parolen auf ihn oder an die Wand geschmiert?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Dann geht das wohl in Ordnung.«


    »Keine Gespräche untereinander«, sagte Drake. »Ihnen ist klar, dass Sie was Schlimmes getan haben?«


    »Jepp«, sagte Leonard.


    »Was ist mit den Typen im Caddy?«, fragte Brett.


    »Die kommen durch.«


    »Und Gadget?«, fragte ich.


    »Sie wurde verhaftet.«


    Kelso kam wieder rein, aber ohne unseren Kaffee. Er beugte sich vor und flüsterte Drake was ins Ohr.


    »Bitte was?«, sagte Drake.


    Kelso nickte.


    »Verdammt noch mal.« Drake stand auf und ging raus.


    »Und was ist mit unserem Kaffee?«, fragte Leonard.


    »Scheiß auf den Kaffee«, erwiderte Kelso.


    »Ganz schön üble Worte für einen Staatsdiener«, sagte Leonard. »Und auch noch bei laufender Kamera.«


    Ich verpasste Leonard unterm Tisch einen sanften Tritt gegens Schienbein.


    »Das hab ich gesehen«, sagte Kelso. »Und das ist schon die richtige Einstellung. Sie sollten lieber die Fresse halten. Und die Kamera ist immer noch aus, Pimmelkopf. Damit es nicht aufs Band kommt, wenn ich Ihnen den Arsch versohle.«


    Leonard grinste einfach nur. Selbst in Handschellen wäre er ein harter Brocken, das wusste er, und man merkte, dass Kelso das auch klar war.


    Kelso funkelte mich an. »Der Wärter hat gesagt, Sie haben Ihren Zellennachbarn geschlagen.«


    »Hat er mir das mit der Maus nicht abgekauft?«


    »Drake meinte schon, Sie zwei halten sich für witzig.«


    »Schon wieder dieselbe Beleidigung«, sagte Leonard. »Das schlägt uns irgendwann noch auf die Stimmung.«


    »Ich finde euch witzig«, sagte Brett, hob die Hände mit den Handschellen und tätschelte Leonard die Finger.


    »Danke, Liebes.«


    »Genug gelacht«, sagte Kelso. »Wir werden ja sehen, was die Jury sagt.«


    Wir alle neigten dazu, unsere Nervosität durch dauerndes Labern zu überspielen. Keine gute Angewohnheit, aber so waren wir eben gestrickt. Die letzte Bemerkung ließ uns jedoch verstummen. Schweigend saßen wir da und brüteten in unseren rosa Overalls, bis die Tür aufging, Drake reinkam, uns anschaute und seufzte. Einen ganzen langen Moment stand er da und betrachtete uns einfach nur, als wären wir eine Spezies, die als ausgestorben galt. Ich rechnete jeden Augenblick mit einem Gummischlauch, vielleicht noch einem Schweißbrenner, einer Kneifzange und ein paar wütenden Deutschen Schäferhunden. Er wandte sich an Kelso. »Nimm ihnen die Handschellen ab.«

  


  
    


    Kapitel 21


    Nachdem wir die Handschellen losgeworden waren, gingen Drake und Kelso raus und ließen uns allein. Wir hockten da, warteten und glotzten in den Spiegel, hinter dem höchstwahrscheinlich einer saß. Anfänglich zählte ich noch die Schlieren auf der Scheibe, die Popel an der Wand, alles Mögliche, um mich zu beschäftigen. Aber irgendwann wurde das langweilig.


    Wir schauten uns an, als könnte einer von uns vielleicht einen Ausweg aus dem Hut zaubern. Die Erleuchtung blieb aus. Die Gesetze des Universums waren weiterhin intakt. Stephen Hawking hatte immer noch die Nase vorn.


    Lange saßen wir so da, dann fingen wir irgendwann an, uns zu unterhalten. »Was soll denn das jetzt?«, fragte Brett.


    »Sie wollen dem hinter der Scheibe die Gelegenheit geben, uns genau unter die Lupe zu nehmen«, sagte Leonard.


    »Warum?«


    Ich tätschelte ihr das Knie. »Weil du so hübsch bist.«


    »Oh. Klar«, sagte sie, »das ist natürlich ein Grund.«


    »Ich kenn einen Witz«, sagte ich.


    »Jetzt nicht«, sagte Leonard.


    »Er ist aber ziemlich gut.«


    »Jetzt nicht«, sagte Brett, und damit war die Diskussion beendet.


    »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht«, sagte ich, »aber ich vermisse Kelso jetzt schon. Er hatte so liebe, geradezu leuchtende Augen.«


    »Man sollte doch erwarten, dass sie diese Popel da wegputzen«, sagte Brett. »Wen soll das denn bitte einschüchtern. Das ist einfach nur eklig.«


    »Aber hallo«, sagte Leonard.


    »Und dieser Pissegestank«, fuhr sie fort. »Da lässt sich ja schon fast ein Mantel dran aufhängen.«


    »Der könnte den Mantel sogar anziehen«, sagte Leonard.


    Die Tür ging auf, Drake kam rein, und mit ihm ein Typ mit einem Schädel wie ein Betonblock. Sein Haarschnitt war daran nicht ganz unbeteiligt, golden wie der Traum eines Ariers, vorn hochgeigelt, stachelig an den Seiten. Er hatte eine große Hakennase und dünne Lippen und schien mehr Zähne zu besitzen, als ein Mensch haben sollte. Um das Gebiss hätte ihn ein Krokodil vielleicht beneidet, wenn es nicht so gerade gewesen wäre. Seine Augen waren groß und dunkelbraun, wie zwei unabgewischte Arschlöcher. Er erinnerte mich an einen Schurken aus den alten Dick Tracy-Comics.


    Drake lehnte sich an die Wand, bekam eine Pissewolke ab und stellte sich in eine andere Ecke. Der Kerl mit dem Kastenkopf lehnte sich gegen den Spiegel. »Da sitzt keiner hinter«, sagte er.


    »Das sagen Sie«, gab Leonard zurück.


    »Nein, er hat recht«, sagte Drake.


    »Mensch, zum Glück können wir Ihnen vertrauen«, sagte Leonard. »Wenn Sie das sagen, wird’s ja stimmen.«


    »Ich hab die Tür zum Beobachtungsraum abgeschlossen.«


    »Sind Sie der Einzige mit Schlüssel?«, fragte ich.


    »Nein.«


    »Aha«, sagte ich. »Natürlich würde niemand sonst seinen Schlüssel benutzen, da reingehen und uns beobachten … Aber offen gestanden ist es uns egal. Fragen Sie, was Sie wollen. Es war Notwehr.«


    »Ich weiß«, sagte Drake.


    Das erstaunte uns einigermaßen, aber diese Bullen sind durchtrieben.


    Die Tür ging auf, und noch zwei Typen kamen rein. Den ersten hatten wir in Tanedrues Trailer schon gesehen, er war aber heute nicht bei dem Trupp gewesen, den wir über den Haufen geschossen hatten – der Kerl, dessen Profil abhandengekommen war. Seine Nase war jetzt geschient und gründlich mit Mullbinden umwickelt, sodass er aussah wie die Mumie. Seine Stirn sah aus, als hätte jemand seinen Baseballschläger drauf zerbrochen. Ein dickes Haarbüschel lugte unter dem oberen Verband raus wie ein Hahnenkamm. Er kam rein, lehnte sich an die Wand und fixierte Leonard mit seinem Blick. Keinem besonders liebevollen Blick.


    Was zum Teufel sollte das?


    Der andere war klein und fett und trug einen schwarzen Anzug, eine schwarze Krawatte und schwarze Schuhe, die dringend geputzt werden mussten. Er sah aus wie ein Leichenbestatter auf einem Haustierfriedhof. Er stieß einmal kräftig den Atem zwischen seinen dicken Lippen aus und lehnte sich neben unserem Freund mit dem Verband und den Prellungen an die Wand.


    Langsam wurde es eng im Raum. Käme noch jemand rein, müssten wir alle dieselben Klamotten teilen, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich eine frische Unterhose brauchte.


    Brett sah zu den beiden, die am Spiegel lehnten. »An der Wand kleben Popel, und am Spiegel hängt irgendwas, das mir nicht nach Mayonnaise aussieht. Nur so als Tipp.«


    Schlagartig stellten sie sich aufrecht hin.


    Leonard starrte den Eingewickelten an. »Was zur Hölle treibt das Phantom der Oper hier?«


    »Dazu kommen wir noch«, sagte Drake. »Aber zuerst haben wir einen kleinen Deal für Sie.«


    »Einen Deal?«, fragte ich. »Glauben Sie, wir verpetzen uns gegenseitig? Es gibt Zeugen, die alles gesehen haben. Wir haben nicht darum gebeten, dass auf uns geschossen wird. Ich würde diesen Gartenzwerg vielleicht wieder umfahren, wenn sich die Gelegenheit ergibt, aber so unter Beschuss genommen zu werden, glauben Sie mir, da verzichte ich gerne. Und Sie haben’s selbst gesagt, es war Notwehr.«


    »Die Anschuldigungen gegen Sie werden fallen gelassen, oder besser gesagt, sie werden sich offiziell in Notwehr verwandeln«, sagte Drake. »Kein Prozess. Kein Problem.«


    »Kein Hemd, keine Schuhe, kein Problem«, sagte Leonard. »Was ist das für eine Verarsche? Es gibt immer einen Prozess. Wo ist der Haken?«


    Statt einer Antwort verschränkte Drake die Arme vor der Brust.


    »Es gibt doch einen Haken, oder?«, fragte ich.


    »So kann man es auch ausdrücken«, sagte Kastenkopf. »Eigentlich ist es eher so, dass wir Ihren Schwanz im Reißverschluss haben und ihn ganz fest zuziehen. In Ihrem Fall, Ma’am, wär’s eine Titte.«


    »Dann haben Sie hoffentlich einen großen Reißverschluss«, sagte Brett, »in puncto Titten hab ich nämlich einiges vorzuweisen.«


    Niemand erhob Einwände.


    »Agent Tenson hier«, sagte Drake und deutete mit einem Nicken auf den Dick Tracy-Schurken, »der ist beim FBI, und er und sein Kumpel, Captain Bandage …«


    »Echt witzig, Mann«, sagte Captain Bandage alias die Mumie alias das Phantom.


    »… die wollen mit Ihnen reden. Ich, ich bin nur ein einfacher Staatsdiener, der immer einen wunden Arsch bekommt, weil die FBI-Agenten ständig ihren Schwanz reinstecken, und dafür hasse ich sie.«


    »Kommen Sie schon«, sagte Tenson. »Kein Grund, unhöflich zu werden. Sie und ich, wir haben doch bestimmt eine Menge gemeinsam, Drake.«


    »Ja«, sagte Drake. »Die Typen hier, die haben wir gemeinsam. Es mag ja Notwehr gewesen sein, aber diese Kerle tauchen ja nicht aus heiterem Himmel auf und wollen sie umbringen. Da muss mehr dahinterstecken. Es gefällt mir nicht, sie einfach so vom Haken zu lassen. Die haben eine Menge Leute erschossen. Zumindest eine ordentliche Abreibung haben sie verdient, oder eine Nacht im Gefängnis, mit dem Gesicht zur Wand. Das ist einfach nicht richtig, Mann.«


    »Was mich gerade brennend interessiert«, sagte Leonard, »warum hat die verdammte Mumie hier die Finger mit im Spiel?« Als sie antwortete, klang die Mumie einigermaßen verrotzt; kein ungewöhnliches Phänomen, wenn der Rüssel voller Watte steckt. »Ich heiße Milhouse. Ich hab verdeckt ermittelt. Herzlichen Dank, du Arschloch, du hast einen echten Undercovereinsatz versaut, nur um irgendeine Nutte nach Hause zu holen.«


    »Ihr Grandpa hat eine andere Meinung von ihr«, sagte Leonard.


    »Kann ja sein, aber ich, ich musste operiert werden, und zwar nicht zum letzten Mal. Schönen Dank auch.«


    »Gern geschehen«, sagte Leonard, und die Mumie stieß sich von der Wand ab. Drake ging schnell dazwischen und legte der Mumie eine Hand auf die Brust.


    »Nachdem er das alles mit dir angestellt hat«, sagte Drake, »würde ich es lieber nicht drauf anlegen. Vermutlich kriegt er das noch mal hin. Und wir haben ihnen die Handschellen abgenommen.«


    »Genau«, sagte Leonard und hob im Sitzen die Hände. »Frei wie zwei Vögelchen.«


    »Wir sollten sie einfach alle zusammenschlagen«, sagte die Mumie alias das Phantom der Oper alias Captain Bandage.


    »Sollten wir«, entgegnete Drake, »werden wir aber nicht.«


    »Du warst also undercover«, sagte Leonard. »Wär ja nett gewesen, wenn du uns vorgewarnt hättest, dass Tanedrue und seine Trottel uns auflauern.«


    »Davon wusste ich nichts«, sagte Milhouse. »Hatte keine Ahnung. Ich hab ihnen gesagt, ich müsste mich um dringende Familienangelegenheiten kümmern, und bin ausgestiegen. Ich bin davon ausgegangen, dass irgendwelche hohen Tiere mit ihnen abrechnen würden, und da wollte ich nicht unbedingt dabei sein.«


    »Eigentlich«, sagte der Fette, »sollten sich Tanedrue und seine Deppen um Sie kümmern, und danach hätten wir uns die Jungs vorgeknöpft und ihre Ärsche ins Jenseits befördert. Typen wie die sind zu dumm zum Haschdealen, und ich kann Ihnen aus Erfahrung sagen, das ist nicht gut für die Gesundheit. Für uns arbeiten teilweise richtige Kloppis, und selbst die kriegen das besser auf die Reihe. In Dallas gibt’s einen Typen, der hat keine Beine mehr, fährt auf einem Brett mit Rollen durch die Straßen und bringt für uns Hasch und Huren an den Mann, und der leistet bessere Arbeit als diese Wichser.«


    »Und wer sind Sie?«, fragte ich. »Wenn andere Leute für Sie Hasch und Huren verkaufen, gehe ich erst mal davon aus, dass Sie kein Bulle sind, wobei das heutzutage schwer zu unterscheiden ist. Sie könnten zwar auch ein Priester auf Urlaub sein, aber das glaube ich nicht.«


    »Ich bin der Kerl, der Sie beide tot sehen will«, sagte der Fette.


    Leonard wurde auf seinem Stuhl ein wenig unruhig. »Ich hab eine Knarre, Leonard«, sagte Drake.


    »Ich mag keine Leute, die mich oder Hap tot sehen wollen«, sagte Leonard. »Davon krieg ich Pickel. Mir passt es nicht, dass Sie ihn mit reingeholt haben, wer immer der Kerl ist, und jetzt kommandiert er uns rum, als wär er sonst wer. Was zum Teufel läuft hier ab? Klärt uns auf, oder sperrt uns ein oder erschießt uns, macht einfach irgendwas. Ich hab die Schnauze voll.«


    »Moment mal eben«, sagte ich. »Hat nicht irgendwer was von einem Deal gesagt? Ich mein, wenn Sie einen Deal für uns haben, dann lassen Sie mal hören.«


    »O ja«, sagte Drake. »Die Typen hier haben einen ganzen Arsch voll Deals.«

  


  
    


    Kapitel 22


    Einen Tag nachdem sie uns hatten gehen lassen, spendierte Marvin uns einen Kurzurlaub. Er besaß ein Boot, und er nahm Leonard, Brett und mich zum Angeln mit raus auf einen See in der Nähe von LaBorde. Es war ein hübscher See mit einem großen Staudamm. Marvin war da irgendwo Mitglied in einem Verein, und man kam nur mit einem Schlüssel durch ein Tor ans Wasser, wo ein Schild stand: »Vorsicht Alligatoren!« Es war ein offenes, geräumiges Boot mit mehreren Sitzplätzen und einer extra Halterung zum Festklemmen der Angelruten. In den Boden war ein Container eingelassen, mit kalten Getränken drin, aber für die war es uns zu frisch. Außerdem hatten wir ein paar Thermoskannen Kaffee, einige Fleischwurst-Mayonnaise-Sandwiches und Chipstüten dabei, die lachten uns eher an.


    Marvin steuerte in die Mitte des stillen Sees, den wir mit unserem Boot aufwühlten. Kleine schwarze Vögel hockten in den Weiden am Ufer, und das Gras um die Baumstämme herum stand hoch und war trotz des nahenden Winters noch grün; es wucherte von den Bäumen über die Böschung rein in den See wie ein grünes Tattoo. Nachdem wir uns eingerichtet hatten und unsere Heckwelle sich gelegt hatte, sah das Wasser um uns herum aus wie eine Stahlblechplatte. In der Luft lag der schwache Geruch von totem Fisch, und mehrere alte Baumstämme trieben auf der Wasseroberfläche. Nach einer Weile schwamm einer der Baumstämme weg.


    Es war ein Alligator, der sich wahrscheinlich an einen Frosch ranpirschte. Mich hatte er komplett reingelegt. Ich warf meine Angel in eine andere Richtung aus, behielt aber den Alligator im Auge, wie er das Wasser teilte und sich der See um ihn verdunkelte.


    »Da hab ich euch ja ganz schön was eingebrockt«, sagte Marvin.


    »Allerdings«, sagte Brett und schaute konzentriert auf die kleine grüne Gummiechse, die sie als Köder aufgesteckt hatte.


    »Ich weiß, und es tut mir auch leid. Danke, dass du Gadget da rausgehauen hast, Hap.«


    »Ich hab gar nichts Besonderes gemacht«, sagte ich. »Hab ihnen bloß klargemacht, wenn sie einen Deal mit uns wollen, müssen sie sie laufen lassen.«


    »Ohne dich wär sie da nicht rausgekommen«, sagte er.


    »Schon gut. Wie geht’s ihr?«


    »Sie macht jetzt eine Entziehungskur, in Arizona. Rachel und JoAnna sind mitgefahren. Ich hab sie davon überzeugt, dass ich nach dem, was ihr zwei für mich getan habt, nicht mitkann. Aber Gadget geht’s ganz gut, glaube ich. Rachel meinte, sie wäre immer noch in einer Art Schockzustand. Sie hat ein schlechtes Gewissen, weil sie zu Tanedrue zurückgerannt ist. Sie wusste nicht, dass sie euch auflauern und sie dazu mitnehmen würden, hatte mit der ganzen Sache nicht gerechnet. Jetzt liebt sie den toten Penner nicht mehr, sondern hat begriffen, was er für einer ist und was er ihr angetan hat. Nach all diesem Müll kapiert sie es endlich. Manchmal ist sie so naiv wie ein Neugeborenes. Ich soll dir ausrichten, Brett, dass sie jede Ohrfeige von dir verdient hat, und noch ein paar obendrauf.«


    »Weiß ich doch«, sagte Brett und warf ihre Angel neu aus. Sie sah niedlich aus heute in ihrem dicken Mantel, einer hellbraunen Mütze mit Ohrenklappen und großen, cremefarbenen Daunenstiefeln mit warmem Innenfutter. Ihr langes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der im Sonnenlicht blutrot auf ihrem Rücken leuchtete.


    »Das FBI hatte uns ziemlich in der Zange«, sagte ich. »Also haben wir schließlich zu allem Ja gesagt, um uns da rauszuretten. So edelmütig sind wir gar nicht, Marvin.«


    »Du vielleicht nicht«, sagte Leonard. »Ich bin tierisch edelmütig, und außerdem was ganz Besonderes. Wenn ich nicht so müde wäre, würd ich glatt übers Wasser gehen und den Alligator da fertigmachen.«


    »Ihr wärt so oder so freigekommen«, erwiderte Marvin. »Es hätte einen Prozess gegeben und enorm viel Zeit gekostet, aber schlussendlich hätten sie euch drei laufen lassen und wegen der Flinte mit einer Geldstrafe belegt. Keine Ahnung, vielleicht wär noch eine Gefängnisstrafe dazugekommen. Aber die Zeugen waren alle auf eurer Seite. Ein Typ hat sich wegen irgendeinem Gartenzwerg aufgeregt, ein anderer wegen rosa Plastikflamingos, aber abgesehen davon wäre alles glimpflich ausgegangen.«


    »Tod den Flamingos und Gartenzwergen«, sagte ich.


    »Na, jedenfalls«, fuhr Marvin fort, »weiß ich, warum ihr’s gemacht habt, und ihr könnt es runterspielen, so viel ihr wollt, aber ich weiß Bescheid, und ich werd’s euch nie vergessen. Ich stand eh schon in eurer Schuld, und jetzt tu ich’s noch ein Stück tiefer.«


    »Wir waren dir auch was schuldig«, sagte Leonard. »Für irgendwas, woran ich mich nicht mehr richtig erinnern kann. Aber nach dieser Kiste sind wir quitt. Jetzt können wir eine neue Strichliste anfangen.«


    Den ganzen Tag über angelten wir bei dem kalten trockenen Wetter auf dem glatten grauen See unter einem perlmuttfarbenen Himmel, vertilgten die Sandwiches und Chips, tranken den Kaffee und unterhielten uns ein bisschen, aber nicht allzu viel. Ich warf meine Angel ohne jeden Ehrgeiz und ohne echte Hoffnung aus. Ich fing eine Grille, mehr nicht. Wieder und wieder kurbelte ich die Schnur ein und sah sie durchs Wasser schneiden wie eine Messerklinge. Ich warf die Leine ständig neu aus, bis die Sonne hinter uns unterging und sich der klare, perlmutterne Himmel hinter mir rot färbte wie der Lippenstift einer Hure und dann mit Lila besudelt wurde, als hätte jemand eine Pflaume aufgerissen. Ich warf die Schnur aus und drehte mich um, um in Ruhe den Himmel zu betrachten. Vielleicht war dies das letzte Mal, dass ich einen solchen Himmel sah oder dass ich angeln ging. Vielleicht waren dies der letzte Tag und die letzte Nacht für Brett und mich, weil ich sie am nächsten Morgen fortschicken würde. Das war ein ziemlicher Kampf gewesen, aber am Ende hatte ich sie überzeugt. Sie würde auch nach Arizona fahren, zu Gadget, Rachel und JoAnna. Insgeheim glaubte ich, dass die jüngsten Ereignisse sie verunsichert hatten. Nicht dass sie Angst gehabt hätte, ihr könnte was passieren – na ja, jedenfalls nicht mehr Angst als jeder halbwegs vernünftige Mensch –, sondern weil sie das alles zu sehr genossen hatte; irgendetwas war bei ihr ausgeklinkt. Dasselbe Etwas hatte sie dazu gebracht, ihren Exmann in Brand zu stecken, mit einer Schaufel auf ihn einzuschlagen und einem Liliputaner eins mit der Pistole überzuziehen. Früher hatte ihr dieses Etwas keine Angst eingejagt, aber jetzt war die Lage anders. Sie hatte dem Ding voll ins grausige Antlitz geblickt. Diesmal waren Menschen gestorben. Zweifellos hatten sie den Tod verdient, aber sie starben von unserer Hand, in einer Explosion aus Blut, Kot und Pisse, mit Pulverqualm in der Luft.


    Ich wusste, was in Brett vorging. Das Problem war, dieselbe Sicherung war bei mir schon so oft durchgebrannt, dass es sich langsam normal anfühlte, wie bei einer Wunde, die aufgestochen werden musste. Ich hatte schon so lange in den Abgrund geblickt, dass er nicht einfach nur in mich hineinblickte, sondern die Arme um mich schlang und mir die Lippen zum Kuss darbot.


    Ich wollte einfach alles hinschmeißen, die Knastzeit absitzen und den Deal mit dem FBI vergessen. Aber dann dachte ich noch ein bisschen über den Knast nach, und da ich vor einigen Jahren schon mal gesessen hatte und mich noch dran erinnern konnte, als wär’s gestern gewesen, war mein Bedarf gedeckt.


    Ich warf meine Angel vor der untergehenden Sonne und dem fleckigen Himmel aus, und als ich die Schnur wieder einholte, biss ein Fisch an. Ich kurbelte, bis ich die Hand ausstrecken konnte und die Schnur knapp über dem Fisch zu fassen kriegte. Es war ein mäßig großer Barsch. Ich löste den Haken aus seinem Maul und warf ihn vorsichtig wieder ins Wasser.


    Danach machten wir uns auf den Rückweg zum Ufer; abgesehen von meinem Fisch hatte keiner was gefangen. Marvin hatte das Boot noch nicht weit gebracht, als die Nacht uns überraschte, über dem Wasser zusammenschlug und es so dunkel färbte wie den Styx. Als wir die Bootsrampe erreichten, schien kein Licht mehr außer einem dünnen Strahl vom aufgehenden Mond, der allmählich von einigen dahinjagenden Wolken verdeckt wurde. Der Wind frischte auf, und jetzt wurde es wirklich kalt. In null Komma nix war das Wetter umgeschlagen. Willkommen in East Texas.


    Wir leuchteten uns mit Taschenlampen den Weg, stiegen vorn aus dem Boot, ohne ins Wasser zu treten, und machten die Leine an Marvins Trailer fest. Dann zogen wir das Boot mit der elektrischen Winde hoch. Begleitet von Donnergrollen fuhren wir los, und kurz darauf, draußen auf dem Highway, sahen wir dünne Blitzfäden wie leuchtende Krampfadern über den schwarzen Himmel zucken. Wir fuhren zu Marvin, schoben das Boot in den Carport und schlossen ab, dann brachte er uns in seinem großen Ford Pick-up nach Hause, und er und Leonard schliefen die Nacht bei uns.


    Wir verfrachteten Leonard aufs Sofa und holten eine Luftmatratze für Marvin und noch ein paar Extrakissen aus der Abstellkammer. Eigentlich durften wir keine Waffen haben, aber Marvin hatte eine Flinte für sich und eine für Leonard mitgebracht und gab Brett und mir Pistolen. Wir saßen noch lange im Wohnzimmer und unterhielten uns in der Dunkelheit, und irgendwann gingen Brett und ich schließlich hoch ins Bett und legten die Pistolen auf den Nachttisch.


    Brett und ich waren an diesem Abend ziemlich rallig, und zuerst befürchtete ich, dass sie uns unten hören könnten, aber bald war mir das völlig egal. Hinterher kuschelten wir noch eine Weile, und dann fragte Brett: »Bist du sicher, dass Jim Bob kommt?«


    »Ganz bestimmt. Er hat’s gesagt, also kommt er auch. Marvin hat sich drum gekümmert. Ich wünschte bloß, wir hätten Veil auftreiben können. Aber du kennst ihn ja. Da findet man eher eine Jungfrau in einem Bordell.«


    »Jim Bob ist Gold wert.«


    »Kannst du laut sagen. Abgesehen von Leonard wäre Jim Bob mir als Rückendeckung am liebsten. Wobei für Veil eigentlich dasselbe gilt.«


    »Veil ist wie dieser Typ aus Der Schatten.«


    »Stimmt. Irgendwie unheimlich, aber so einen braucht man als Verbündeten. Echt blöd, dass wir ihn nicht aufgespürt haben.«


    »Und was ist mit diesem Kerl, den Marvin noch angekündigt hat? Tonto?«


    »Marvin sagt, er taugt was, also stimmt das vermutlich. Er ist einer mehr, und das ist gut.«


    »Ja«, sagte sie, »das ist gut.«


    »Marvin meinte, Tonto schuldet ihm einen großen Gefallen. Warum, wollte er nicht erzählen, aber er behauptet, wir können uns auf ihn verlassen.«


    »Nicht alle begleichen ihre Schulden.«


    »Marvin hat gesagt, Tonto schon, also muss ich ihm glauben.«


    Wir schmiegten uns eng aneinander, und ich spürte Bretts warme Tränen an meiner Wange. »Das wird schon, Süße«, sagte ich.


    »Ich hab ein blödes Gefühl dabei, dich allein zu lassen.«


    »Ich hab kein blödes Gefühl dabei, dass du wegfährst«, sagte ich. »Das ist die richtige Entscheidung.«


    »Also schön«, sagte sie. »Dann bleibt nichts mehr zu sagen, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Sie zog sich ihr übergroßes T-Shirt mit der Aufschrift »Shen Chuan, Martial Science« über den Kopf, gab mir einen Kuss, drehte sich um und schlief mit meiner Hand auf der Hüfte ein. Das schaffte sie oft, einfach ins Land der Träume wegzudämmern, egal was sie gerade noch beschäftigt hatte. Mir fiel das nicht so leicht, nicht wenn ich Pläne für den nächsten Tag hatte, vor allem Pläne von solchem Kaliber wie unsere.


    Der Regen draußen nahm zu. Ich setzte mich auf, stopfte mir das Kissen in den Rücken und hörte zu, wie der Regen immer brutaler runterprasselte. Donner ließ die Fenster rappeln, als würde jemand einen Würfelbecher schütteln. Blitze jagten über den Himmel. Der Regen zischelte wie eine Riesenschlange, und das Dach musste ein paar ernste Attacken von Tropfen einstecken, die runtertrommelten wie Artilleriefeuer.


    Brett rührte sich nicht. Sie schnarchte.


    Ich betrachtete sie eine Weile, prägte mir alles an ihr so detailliert wie möglich ein, und dann dachte ich darüber nach, worauf wir uns da eingelassen hatten, Leonard und ich. Wenn alles vorbei war, würde von meiner Seele wohl nicht mehr übrig bleiben, als in einen Fingerhut passt.

  


  
    


    Kapitel 23


    In dem popelverklebten Raum mit dem schmierigen Spiegel hatte sich die Abmachung, die sie uns anboten, ganz einfach angehört; aber bei allem, was ganz einfach klingt, lauert der Teufel oft im Detail. Meistens fängt es so an: »Alles, was ihr tun müsst …«, oder so: »Das wird gar nicht lange dauern.« Das sollte als Stichwort genügen, um die Hände überm Kopf zusammenzuschlagen und schleunigst Reißaus zu nehmen. Aber nicht uns; niemand konnte behaupten, Leonard und ich würden je aus unseren Fehlern lernen. Abgesehen davon steckten unsere Ärsche ordentlich in der Klemme, weil wir einen Haufen Leute umgelegt hatten, unsere Optionen waren also begrenzt.


    Der Fette in dem schwarzen Anzug war einer von der Dixie-Mafia, was auch immer das genau sein mochte. Er hieß Hirem Burnett, und er sollte als Kronzeuge auftreten. Kurz gesagt, er war einer der mittleren Typen in der Organisation. Es gab die Wasserträger wie Tanedrue und seine Kumpels, dann gab es Hirem, und über seinem fetten Arsch saßen Satan’s Angels.


    So nannte Hirem sie, Satan’s Angels. Das klang nach einer Motorradgang, und tatsächlich bestand eine Verbindung zu ein paar Rockerclubs in Houston. Einige der Typen an der Spitze waren erst Biker gewesen, dann Insassen einer oder mehrerer unserer beliebten Anstalten, größtenteils wegen Drogenhandel und Gewaltverbrechen. Ein paar Kerle, die sich selbst in den Zellen tätowierten, Leidensgenossen mit improvisierten Waffen auf dem Gefängnishof ermordeten und über Boten vom Knast aus ihre schmutzigen Geschäfte abwickelten, ein paar von denen kamen raus und mauserten sich zu Geschäftsleuten, die Tattoos unter langärmeligen Hemden versteckt, ihr ehemals fettiges Haar geschniegelt und gestriegelt; manchmal trugen sie sogar Anzug und Krawatte und kratzten sich in der Öffentlichkeit nicht mehr an den Eiern.


    Viele von ihnen waren im Herzen immer noch Anhänger der Aryan Nations, die sich sorgte, ein Quäntchen schwarzes Blut würde schmutzige Weiße dazu bringen, mit Speeren rumzuwerfen und Wassermelonen zu kosten, auf die Dixie-Fahne zu pissen, womöglich sogar die Demokraten zu wählen und sich eine staatliche Krankenversicherung zu wünschen. Aber wie Conners schon gesagt hatte, waren sie dennoch Geschäftsmänner. Grün war ihre Lieblingsfarbe, und im Lauf der Zeit hatten sie das Interesse an Rassenreinheit verloren, aber nicht an frischem Papiergeld.


    Hirem war derjenige, der Tanedrue und seine Gang auf uns losgelassen hatte. Und um dem Ganzen die Krone der Ironie aufzusetzen, mussten Leonard und ich ihm jetzt einen Gefallen tun, alles nur wegen Gadget. In meinem Kopf spielte ich noch mal die Szene mit den Ohrfeigen ab, die Brett ihr verpasst hatte, und genoss jedes Detail, an das ich mich erinnerte. Möglicherweise motzte ich meine Erinnerung sogar ein bisschen auf. Und ich hatte gar kein schlechtes Gewissen mehr, dass ich sie geschlagen hatte.


    Hirems Sohn, ein Bursche namens Tim Burnett, hatte sich Daddys Vorstellungen widersetzt und war ans College gegangen, um Umwelttechnik zu studieren. Er zeigte keinerlei Ambitionen, Drogen zu verticken und Frauen zu verhökern. Stattdessen brannte er zusammen mit einem schwarzen Mädchen und ungefähr dreihunderttausend Dollar Drogengeld in einer Reisetasche durch. Die Typen an der Spitze wollten das Geld zurück, und der Sohn sollte büßen. Das Mädchen sollte am Boden kriechen und nie wieder aufstehen. Es durfte sich ja nicht rumsprechen, dass eine Farbige mit dem Sohn eines ihrer Mitarbeiter aus dem mittleren Management angebandelt und mitgeholfen hatte, einen Riesenbatzen von ihrem Geld einzustecken. Das ging einfach nicht.


    Das Mädel musste fertiggemacht und das ganze Geld zurückgebracht werden, und der Sohn, tja, der hatte sich gefälligst damit abzufinden. Immerhin würde Hirem ihn dann nicht in einer aufgeweichten Pappschachtel neben der Mülltonne in seiner Garage wiederfinden. Das waren Hirems Worte, und angeblich hatte er diese Drohung exakt so von einem gewissen Cletus Jimson erhalten, dem Mann mit dem Durchblick aus der Führungsetage.


    Hirem kannte sie alle. Er war schon mit von der Partie gewesen, als das Geschäft noch in der Hand von alten Fettwänsten in Hawaiihemden und italienischen Spitzschuhen lag. Damals wurden Familienangehörige in Ruhe gelassen. Die rührte man nicht an, egal, was ein Mitglied sich leistete – es sei denn, seine Verwandten gehörten ebenfalls zum Geschäft. Bullen ließ man auch außen vor. Einen Polizisten umzubringen galt als schlechter Stil. Das Geschäft wurde zwischen den Bandenmitgliedern und niemandem sonst abgewickelt.


    Heutzutage wurde das alles lockerer gesehen. Sie würden jeden umlegen und alles tun, um das Geschäft am Laufen zu halten. Das schloss auch Hirems Sohn und dessen Freundin ein, und jetzt, wo er sich bereit erklärt hatte, den Bullen zu helfen, auch Hirem selbst.


    Die bösen Buben waren auch unglücklich darüber, dass ein ordentlicher Batzen ihres potenziellen Einkommens von mir das Klo runtergespült worden war und Leonard mir dabei geholfen hatte. Zwei Schlägertypen aus dem Nachbarkaff schubsten ihr Fußvolk rum, das machte keinen guten Eindruck. Deswegen also das Attentat auf uns.


    In dem popelgesprenkelten Raum sagte Hirem: »War nicht persönlich gemeint, gegen Sie beide. Ging nur ums Geschäft.«


    »Und was ist mir ihr?«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf Brett. »Was hat sie euch getan?«


    »Gar nichts. Und früher wäre sie da auch nicht mit reingezogen worden. Aber früher ist vorbei, und ich hab hier nicht den Hut auf. Die Neuen an der Spitze, die sind jünger, fieser und ehrgeiziger, und die halten mich an der kurzen Leine. Vor zehn Jahren wär das wahrscheinlich einfach nur als Verlustgeschäft abgeschrieben worden, wir hätten uns um Tanedrue und seine Deppen gekümmert, und Schluss. Aber so läuft das bei denen heute nicht mehr.«


    »Nur fürs Protokoll«, sagte die Mumie, »ich war eigentlich keiner von ihren Deppen.«


    »Spitzel, Doppelagent, was auch immer du bist oder warst«, sagte Hirem. »Hätten wir damals rausgefunden, dass du ein Bulle bist, hätten wir dich vielleicht laufen lassen. Und bei so einer Geschichte, wo mein Sohn das Dschungelfieber kriegt, ’ne Hottentottin bespringt und eine Tasche voller Geld mitnimmt, das hätte man anders geregelt. Ich hätt’s zurückzahlen können, meinen Sohn dazu gebracht, sich zu entschuldigen, und den Bimbo in die Wüste geschickt. Sie hätte sich vielleicht ’ne Kugel gefangen, aber sonst keiner. So läuft’s aber nicht mehr.«


    »Bimbo?«, fragte Leonard. »Das Wort wird immer noch verwendet?«


    »Steht gleich neben farbig im Wörterbuch«, sagte ich. »Südlich von Hottentotte.«


    »Aha«, sagte Leonard.


    Im Endeffekt saß Hirem die Pistole auf der Brust, im wahrsten Sinne des Wortes, und statt den Willen der Dixie-Mafia durchzusetzen, hatte er beschlossen, dass er die Nase voll hatte und es Zeit war, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Er war zum FBI gegangen, um ihnen den Überfall auf uns und seine Rolle als Strippenzieher zu beichten. Und um ihnen einen ganzen Haufen Sachen zu erzählen, von denen manche noch nicht ausgesprochen waren, und zwar weil er zuerst eine Gegenleistung verlangte, bevor er das alles ausplauderte.


    Allerdings brauchte er einen Deppen, der für ihn seinen Sohn und die Kohle auftrieb. Und da wir mächtig in der Klemme saßen, Notwehr hin oder her, und die Bullen der Meinung waren, sie könnten wahrscheinlich problemlos Ersatz für uns finden, falls wir uns weigerten, Hirems Auftrag zu erfüllen, wurden wir auserwählt, und wir willigten ein.


    Also sagte uns das FBI, vertreten von der Mumie und dem Dick Tracy-Schurken, sinngemäß: ›Eine Hand wäscht die andere. Sie helfen Hirem, seinen Sohn in einem Stück wiederzubekommen, retten das Mädel und beschaffen uns das Geld, da es nicht gerade legal erwirtschaftet wurde und von der Regierung der Vereinigten Staaten dazu verwendet werden könnte, den Kampf gegen das Verbrechen fortzusetzen, und dann lassen wir Ihre Angelegenheiten unter den Tisch fallen.‹ Das konnten sie angeblich. Kein Prozess, nichts. Wir würden dem FBI einen Dienst erweisen, denn wenn Hirem seinen Sohn wiederhatte, würde er singen wie der reinste Kanarienvogel, und wir würden uns vor Gefälligkeiten kaum retten können.


    Offiziell arbeiteten wir natürlich für niemanden. Wenn die Dixie-Mafia uns abknallte, dann hatte das FBI damit rein gar nichts zu tun. Wenn wir zu irgendwem sagten, dass wir für das FBI arbeiteten, würden sie es leugnen. Für uns würde immer irgendwer nachrücken, andere Versager, die sie ausnutzen konnten. Genau das machten sie uns auch klar.


    »Ja«, antwortete Leonard ihnen, »aber größere Versager als uns finden Sie nicht.«


    Niemand widersprach.


    Wir konnten das Angebot natürlich ablehnen und unser Glück bei einem Gerichtsverfahren versuchen, aber Flachschädel sagte: »Könnte schlecht für Sie laufen, wenn Sie uns nicht helfen.«


    »Ist das nicht Erpressung?«, fragte ich.


    »Jepp.«


    Ich schaute zu Drake. Der starrte die Wand an.


    Und so kam es, dass Leonard und ich inoffiziell fürs FBI arbeiteten, damit sie sich die Hände nicht schmutzig machen mussten. Die sagten, wenn wir wollten, könnten wir Verstärkung kriegen, aber die Verstärkung wäre in derselben Situation wie wir. Niemand würde sie kennen, und niemand würde sie beschützen. Letztlich blieben wir, unsere Freunde und was wir an Schneid besaßen gegen den Rest der Welt, und das war’s. Ach, und sie wünschten uns wirklich alles Gute, und wenn wir die Reisetasche nicht rankriegten, dann würden sie notfalls darauf verzichten.

  


  
    


    Kapitel 24


    Gegen vier Uhr morgens hörte ich ein Auto in unsere Einfahrt biegen. Ich konnte mir zwar denken, wer das war, wollte aber kein Risiko eingehen. In Pyjama und Hasenpuschen, eine Pistole in der Hand, schlich ich aus dem Schlafzimmer. Brett schnarchte weiter. Mit wippenden Hasenlöffeln ging ich nach unten, wo Leonard und Marvin in Unterhose und T-Shirt standen und ihre Flinten bereithielten.


    Kurz darauf klopfte es an der Tür, und jemand sagte: »Falls ihr gleich alle losballern wollt, lasst es. Ich bin’s, Jim Bob. Ich würde meinen hübschen Hintern gern am Stück behalten.«


    Leonard machte die Tür auf. »Mann, da krieg ich ja erst recht Lust zu schießen.«


    Jim Bob, groß, breitschultrig und schlank, aber nicht dünn, kam ins Haus, und Leonard schloss hinter ihm die Tür. Jim Bob nahm seinen grauen Stetson ab. Das Hutband bestand aus einem breiten Stoffstreifen mit Gepardenmuster, und dahinter steckten Zahnstocher und kleine Federn. Der Hut war ziemlich fleckig. Ohne das Ding sah Jim Bob irgendwie merkwürdig aus; als hätte ein Hahn seinen Kamm runtergenommen. Er hatte ein rotes Gesicht und kurzes, strohiges hellrotes Haar. In seinem Gesicht prangte eine Narbe, die mir neu vorkam. Er trug ein hellgrünes Westernhemd mit Druckknöpfen, Bluejeans und braune Stiefel, die aussahen, als wäre die halbe Welt schon drin rumgelatscht und hätte sie ihm dann zurückgegeben. Er schaute zu mir und musterte meine Hasenpuschen. »Du siehst aus wie ein Vollidiot.«


    »Nur kein Neid. Ich kann echt weit hüpfen.«


    Jim Bob grinste. »Gibt’s hier keinen Kaffee?«


    »Kommt sofort.« Das war Brett, oben an der Treppe. Sie hatte sich Boxershorts unter das T-Shirt gezogen und trug Flipflops. »Ihr Schreihälse könnt wohl einem Mädchen seinen Schönheitsschlaf nicht lassen.«


    »Mensch«, sagte Jim Bob und schaute zu, wie Brett die Treppe runterkam. Ihre roten Haare fielen ihr zerzaust auf die Schultern, und ihre ungebändigten Brüste hüpften reizvoll auf und ab. »Schön, dass es noch Frauen gibt, die Kaffee kochen können.«


    »Dass ich ihn koche, hab ich nicht behauptet«, sagte sie, als sie unten ankam. »Ich hab bloß gesagt, dass er gleich kommt. Stimmt’s, Hap?«


    »Schon dabei«, sagte ich.


    »Du siehst hinreißend aus«, sagte Jim Bob und schenkte Brett ein Grinsen, mit dem er wahrscheinlich von LaBorde bis Memphis das weibliche Proletariat um seine Unterhöschen und Beanie-Baby-Sammlungen gebracht hatte.


    »Und du erzählst immer noch nur Müll«, erwiderte Brett.


    »Ja, Ma’am. Trotzdem siehst du immer noch so hinreißend aus, dass sich mir die Fußnägel aufstellen.«


    »Nur die Fußnägel?«, fragte Brett. »Dann lasse ich wohl nach.«


    »Na ja«, sagte Jim Bob, »ich wollte nicht unhöflich sein.«


    Draußen hörte man einen weiteren Wagen vorfahren, also ließ ich meine Kaffeeutensilien liegen und stellte mich ans Wohnzimmerfenster.


    Als ich den Vorhang beiseiteschob, musste ich die Scheibe mit dem Unterarm freiwischen, um was zu sehen. Der Regen hatte nachgelassen, und es kam nur wenig Licht von der Garagenlampe, aber mehr brauchte ich auch nicht. Ein großer schwarzer Transporter parkte hinter Jim Bobs altem Cadillac, den er das Rote Biest nennt, und als der Fahrer ausstieg, Jim Bobs Wagen umrundete und aufs Haus zuging, kam es mir vor, als hätte das Jüngste Gericht seinen Schatten auf die kalte, wintrige Welt geworfen. Er war mindestens zwei Meter groß, und seine Schultern waren so breit, dass ein Footballspieler sich vor Neid die Pulsadern aufgeschlitzt hätte. Er hatte Beine wie Bäume und Arme wie kleinere Bäume, und sein Gesicht sah aus, als wäre es aus Granit geformt und mit dem Vorschlaghammer zurechtgehauen. Seine Muskeln bewegten sich unter der Kleidung wie Tiere, die sich aus einem Sack freistrampeln wollten. Seine langen schwarzen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und dazu trug er ein schwarzes Hemd aus grobem Stoff, eine schwarze Lederjacke, eine schwarze Jeans und schwarze Stiefel mit runder Spitze. Er bewegte sich zügig, als wäre er hastig von einer Gebetsrunde aufgebrochen und unterwegs zu einem Bordell, mit gut gefülltem Portemonnaie und einer Schachtel Kondome in der Tasche.


    »Hoffentlich ist das Tonto«, sagte ich. »Sonst verschwinde ich gleich durch die Hintertür.«


    »Das muss er sein«, sagte Marvin. »Die Reaktion kommt nämlich immer. Denkt dran, er ist ein bisschen schüchtern.«


    Als wir ihm die Tür öffneten, sagte ich: »Hallo«, und Tonto nickte, blieb kurz stehen und trat sich die Füße ab wie ein dressiertes Pferd, das für sein Herrchen zu zählen versucht.


    Beim Reinkommen zog er in der Tür den Kopf ein und stellte sich mitten ins Zimmer, sah Brett, verweilte kurz bei diesem Anblick und schaute schließlich zu Marvin.


    »Du brauchst meine Hilfe?«, sagte er zu ihm, und es klang, als wäre die Stimme dieses großen Mannes im Urlaub und er hätte sich Ersatz von einem Kind geborgt, weich und melodisch, fast schon feminin.


    »Richtig«, sagte Marvin.


    »Ich begleiche meine Schulden.«


    »Ich weiß.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass du mich darum bitten würdest.«


    »Hatte ich auch nie vor.«


    »Dann ist es was Wichtiges.«


    »Stimmt«, sagte Marvin. »Es ist wichtig. Für mich.«


    »Wisst ihr was«, sagte ich, »ich schlage vor, wir trinken einen Kaffee und bereden das alles in Ruhe. Anscheinend wurde die Sachlage nicht vollständig erläutert.«


    »Ich bin hergekommen, weil Marvin mich drum gebeten hat«, sagte Tonto. »Ich weiß von gar nichts. Mir wurde nichts erläutert.«


    »Mir auch nicht«, sagte Jim Bob. »Ich bin bloß hier, weil meine Gummipuppe platt ist. Hatte sonst nichts zu tun.«


    »Wahrscheinlich«, sagte Brett, »hat die Puppe sich mit ’ner Nadel gepikt und Selbstmord begangen.«


    »Ach, Süße«, sagte Jim Bob, »das war jetzt aber gemein.«

  


  
    


    Kapitel 25


    Wir zogen ein paar Küchenstühle ran, holten noch Klappstühle aus der Abstellkammer und versammelten uns mit Kaffee und Leonards Keksen am Küchentisch. Man merkte, dass ihm das nicht passte. Draußen hatte der Regen aufgehört, und der fast schon rosafarbene Himmel mit den knochenweißen Wolken darüber sah durchs Küchenfenster aus wie ein Erdbeergebräu mit Schaumspitzen.


    »Nur so aus Neugierde, müssen wir jemanden umbringen?«, fragte Tonto. »Würde mir zwar nichts ausmachen, aber ich will’s gern wissen. Na ja, manchmal macht es mir was aus. Mir fehlt’s nicht an Moral, sie ist bloß dehnbar.«


    Mann, dachte ich, wie bin ich hier nur gelandet, bei einem Kerl mit dehnbarer Moral? Schlimm genug, dass ich meiner eigenen nicht traute.


    Er zog die Jacke aus, und unter seinen Achseln kamen zwei identische 45er mit Perlmuttgriff in Schulterholstern zum Vorschein. Um den Hals trug er eine Kette mit Kreuzanhänger, den er unter dem Hemd hervorzog und auf seine Knopfleiste baumeln ließ. Nichts bezeugt die Liebe zu Jesus so deutlich wie ein Kreuz um den Hals und zwei Fünfundvierziger. Er saß auf einem der Klappstühle, und ich befürchtete, dass sich das Teil jeden Moment um seinen riesigen Arsch falten und ihn zu Boden reißen würde.


    »Das wollen wir eigentlich vermeiden«, sagte ich. »Aber man weiß ja nie. Wir haben es hier nicht gerade mit Priestern zu tun.«


    »Das heißt also«, sagte Jim Bob, »wir müssen nicht mit ’nem Arschfick von ’nem Gotteskrieger, sondern mit ’nem Kugelhagel rechnen.«


    »Kommt ungefähr hin«, sagte Leonard.


    Hauptsächlich Tonto zuliebe erzählte ich von dem jungen Pärchen, das abgehauen war, von Hirem, dass wir unseren Kopf hinhalten mussten und, grob überschlagen, null Unterstützung von irgendwem außerhalb unserer kleinen Gemeinschaft erwarten konnten. Ich erzählte ihm, dass wir eigentlich überhaupt keine Ahnung hatten, wo die Kids steckten, wir aber noch eine letzte Besprechung mit dem FBI und Hirem abhalten würden. Danach sollten wir sie bloß dann sehen oder sprechen, wenn die Mission beendet war, vorausgesetzt wir hatten überlebt. Alle, die das nicht schafften, konnten sich darauf verlassen, dass sie am Straßenrand in einem flachen Grab verscharrt wurden, auf dem nichts an ihr Dahinscheiden erinnern würde als eine Wildblume oder mal ein Hundehaufen oder ein Gürteltierköttel.


    »Und was ist für uns dabei drin?«, fragte Jim Bob.


    »Na ja«, sagte ich, »für Leonard und mich ist drin, dass wir nicht in den Knast wandern oder uns vielleicht bloß ein langes, unangenehmes Gerichtsverfahren sparen. Und ihr werdet mit dem Vergnügen unserer Gesellschaft belohnt.«


    »Klingt nicht gerade nach einem guten Deal«, sagte Jim Bob.


    »Ist es auch nicht.«


    »Tja«, sagte Jim Bob, »da für uns bei der Geschichte nichts zu holen ist und ich das nur mache, weil ich euch Jungs kenne und euch irgendwie besser leiden kann als die Typen, die ich nicht leiden kann, bin ich dabei.«


    Ich sah Tonto an.


    Er nickte und sagte mit seinem nahezu lieblichen Stimmchen: »Ich bin Marvin was schuldig.« Er warf einen Blick zu Marvin. »Nach der Geschichte ist das gegessen, oder?«


    »Ja«, sagte Marvin. »Dann sind wir quitt.«


    »Seid ihr alle dabei?«, fragte ich und hielt die Hand über den Tisch.


    »Sollen wir jetzt alle die Flossen da rauflegen?«, fragte Jim Bob. »Einer für alle, alle für einen?«


    »Jepp.«


    »Ist mir zu doof«, sagte er.


    Leonard legte die Hand auf meine. »Ich bin dabei.«


    Brett streckte auch die Hand aus. »Eigentlich komme ich gar nicht mit, aber hey, im Geiste, okay?«


    Marvin stand vorsichtig mit dem Gehstock von seinem Stuhl auf, schob sich an den Tisch und legte eine Hand obendrauf. »Ich werde tun, was ich kann, den Umständen entsprechend. Verdammt, ich hab euch da alle reingezogen, also muss ich ein bisschen Solidarität zeigen, stimmt’s?«


    »Allerdings«, erwiderte Leonard.


    »Ach, was soll’s«, sagte Jim Bob und streckte die Hand aus. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für dieses Musketier-Getue.«


    Tonto grinste. Sogar seine Zähne waren riesig. »Na, warum nicht.«


    Er legte die Hand auf Jim Bobs.


    »Wir könnten uns ja einen Spruch zulegen«, sagte Leonard. »Ihr wisst schon, irgendwas speziell für uns. Ein Motto, oder eine Losung.«


    »Nein«, sagte Tonto und zog die Hand zurück. »Das lassen wir lieber.«


    »Ja, blöde Idee«, sagte Jim Bob und nahm die Hand weg.


    »Das find sogar ich dämlich«, sagte Brett und griff nach ihrer Kaffeetasse.


    »Bin dagegen«, sagte Marvin.


    »Da mach ich auch nicht mit«, sagte ich.


    Leonard wirkte gekränkt. »Spielverderber.«

  


  
    


    Kapitel 26


    Als der Kaffee und die Kekse alle waren, aßen wir ein richtiges Frühstück mit Eiern und Toast und Speck, und Brett übernahm das Kochen; dann brach ich mit ihr auf und fuhr sie zum Busbahnhof. Das war eins der schwersten Dinge, die ich je tun musste, und da wurde mir klar – na ja, es war mir schon vorher klar gewesen, aber da begriff ich noch mal, tief in mir und bis in die Haarspitzen, dass ich diese Frau von ganzem Herzen liebte und dass sie fest zu mir gehörte, wie eine Niere oder die Leber. Ich hatte meine erste Ehefrau geliebt, und sie war ein echtes Miststück gewesen, und ich hatte sie trotzdem geliebt. Dann hat sie mich verraten, hat ihr Leben verspielt und beinahe auch mich und meinen Freund Leonard mit in den Tod gerissen. Und trotzdem hab ich sie danach noch ein ganzes Jahr lang geliebt. Aber nicht so, wie ich Brett liebte. Es stimmt schon, wenn man den Richtigen findet, soll man aufpassen, dass man sich selbst treu bleibt und sich nicht für den anderen aufgibt, aber gleichzeitig bin ich der altmodischen Auffassung, sobald man wirklich den richtigen Menschen gefunden hat, wird man Teil eines größeren Ganzen, und wenn der andere geht, fehlt plötzlich ein Stück von einem selbst. Und wenn er geht und man ihn womöglich nie wiedersieht, ist es mehr als nur ein Stück, das fehlt. Es fühlt sich an, als würde man in zwei Hälften gerissen und die eigene Hälfte würde auf den Müll geworfen.


    Brett trug Jeans, Sneakers, einen dicken Pulli und eine Mütze, unter der ihr Haar hervorfloss wie ein lodernder Wasserfall. Außer uns war kaum einer da, und wir setzten uns auf eine Bank. So ein Busbahnhof gehört zu den einsamsten Orten der Welt, und das wird nicht besser davon, dass die Bank, auf der man hockt, in der Nähe der Toilette steht, die nach kürzlichen Visiten stinkt, und wenn Leute rauskommen, machen die von Urin und missglückten Spülvorgängen gefluteten Fliesen Geräusche, als würde jemand Klebeband von einem haarigen Hundearsch reißen.


    Eine Weile saßen wir so da, und die Sonne stieg höher und zerfraß die Überreste der Dunkelheit, und dann hörten wir einen Bus vorfahren, und durch die Lautsprecher kam eine Durchsage. Das war Bretts Bus. Ich begleitete sie nach draußen. Mehrere Leute stiegen ein, und wir stellten uns ein Stück abseits und ließen sie vor. Brett hatte eine kleine Tasche dabei, mit ein paar Kleidungsstücken, ihrem Kulturbeutel, einem Buch und einigen Zeitschriften. Sie stellte sie zu ihren Füßen ab wie ein dressiertes Haustierchen.


    »Na dann«, sagte sie, »lass dich nicht umbringen.«


    »Werd ich nicht.«


    »Versprochen? Mir zuliebe?«


    »Scheiße, das versprech ich dir sowohl dir als auch mir zuliebe.«


    »Schwörst du’s?«


    »Indianerehrenwort«, sagte ich und legte mir die Hand aufs Herz.


    »Sieh zu, dass Leonard auch nichts passiert.«


    »Verstanden.«


    »Vielleicht kannst du auch noch ein Auge auf Jim Bob und Tonto haben.«


    »Alles klar.«


    »Tonto ist irgendwie schwer einzuschätzen, oder?«


    »Bisher schon.«


    »Das wird sich auch nicht mehr ändern, das garantier ich dir. Ihr habt alle ’ne Schraube locker, jeder Einzelne, aber bei dem Typen ist die ganze Konstruktion gefährdet. Da fehlen nicht nur die Schrauben, sondern alles Mögliche.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich.


    »Marvin wird doch zu Hause nichts passieren, oder?«


    »Ach was. Der kommt durch, egal wo er landet.«


    Da war ich mir nicht so sicher, und sie wusste, dass ich mir nicht sicher war, aber wir spielten beide mit. Ich entdeckte eine Träne in ihrem Auge und nahm sie in den Arm, und so hielten wir uns eine Weile, und schließlich küssten wir uns. Sie nahm ihre Tasche hoch, lächelte mir zu und stieg in den Bus. Ich tätschelte ihr den Hintern. »Hach, lieb von dir«, sagte sie.


    Ich lachte, und sie verschwand im Bus.


    Ich blieb stehen und wartete, bis sie sich auf ihren Platz setzte, und dann konnte ich immer noch nicht gehen. Also stand ich da, bis sie sich zu mir umdrehte und lächelte. Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, und mir war genauso zumute. Ich schaute hin, bis der Bus losfuhr und sie die Hand hob, und ich winkte zurück. Eine Kurve und ein Abgasfurz, dann waren der Bus und Brett verschwunden, auf dem Weg nach Arizona.


    Es war taghell, als ich zur Wache fuhr und dort nach Drake fragte. Ich hatte Glück. Er war da. Der Mann in der Zentrale hob den Hörer ab, und kurz darauf erschien Drake und bedeutete mir mit einer nicht gerade freundlichen Handbewegung, ihm zu folgen.


    Wir liefen einen Flur entlang, kamen an dem popelverzierten Raum mit dem schmierigen Spiegel vorbei und bogen in ein anderes Zimmer mit einem langen Tisch, ein paar Stühlen und einem Tresen, auf dem Kaffee in eine Kanne lief; daneben hielten mehrere Donutschachteln Hof.


    Drake nahm die Kanne, schenkte sich einen Styroporbecher ein und fragte, ob ich auch einen wollte. Ich betrachtete den Kaffee. Er war dickflüssig und sehr dunkel, wie der Modder in einem verstopften Abfluss.


    »Nein danke«, sagte ich.


    Drake holte einige Donuts aus einer der Schachteln und legte sie auf eine Serviette. Mir bot er keinen an. Er ging zum Tisch, legte die donutbeladene Serviette vor sich, stellte den Kaffeebecher daneben, pflanzte sich auf einen Stuhl und schlug ein Bein über das andere. Ich setzte mich ihm gegenüber.


    »Wissen Sie«, sagte er, »ich bin der größte Pechvogel der Welt. Eigentlich hatte ich diese Schicht gar nicht. Hätte ich sie nicht übernommen, säße ich jetzt nicht hier mit Ihnen.«


    »Ach, ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich dachte eigentlich, Sie und ich, da hätte es irgendwie gefunkt.«


    »Hier funkt nichts«, sagte er. »Was wollen Sie?«


    »Ich überlege noch«, sagte ich. »Diese FBI-Fritzen, meinen die’s ehrlich?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich meine, halten die ihren Teil der Abmachung ein, wenn wir denen helfen?«


    »Mit ›wir‹ meinen Sie vermutlich sich und Leonard, denn ich gehör bestimmt nicht dazu, und ganz sicher nicht das Revier. Wir haben damit nichts zu tun.«


    »Ja, so meinte ich das.«


    »Ich hab keinen Schimmer, was die machen werden«, sagte er, trank einen Schluck Kaffee und hielt inne, um von einem Donut abzubeißen. »Die vom FBI machen ihr Ding, und wir machen unsers. Leider kollidiert das manchmal.«


    »Wie beim Sex.«


    »Nein. Es fehlt der Spaßfaktor. Absolut. Ich kann nur sagen, dass Hirem alle möglichen Sachen weiß, die das FBI liebend gern ebenfalls wüsste und auch wissen sollte, aber für die Jungs vom FBI hab ich nicht viel übrig. Die kommen hier rein, als wären wir die Hundescheiße an ihren Schuhsohlen, als wären sie die verdammten Geister von J. Edgar Hoover höchstpersönlich.«


    »Wenn das die Geister von J. Edgar Hoover wären«, sagte ich, »hätten sie Weiberklamotten an.«


    »Was?«


    »Er soll Transvestit gewesen sein. Sie wissen schon. Transvestiten ziehen Frauenkleider an. Ich glaube, schwul war er auch.«


    »Davon hab ich ja noch nie was gehört.«


    »Aber sicher. Hundertprozentig.«


    »Echt jetzt? Ist ja irre.«


    »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht unterbrechen.«


    »Sind Sie sicher mit den Frauenkleidern?«


    »So heißt es zumindest. Sicher bin ich mir nie.«


    »Ist ja irre. Hab ich noch nie gehört.«


    Ich ließ ihn das verarbeiten. Er sagte: »Wissen Sie, wenn man sich überlegt, wie Hoover so drauf war, und dann war er so ein Typ, das ist schon irgendwie komisch.«


    »Jepp. Aber noch mal zu den Jungs vom FBI …«


    Drake zuckte mit den Schultern. »Ich kann Ihnen bloß sagen, wenn die wollen, dass Sie so ein Ding drehen, ist das nicht bloß eine Bitte, sondern eher ein Befehl, und es könnte viel hässlicher werden, als Sie denken. Könnte hässlicher werden als ein Prozess mit einer Jury. Aber wenn Sie hergekommen sind, um mehr über die und deren Absichten zu erfahren, dann sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich versteh schon, dass Sie in Notwehr gehandelt haben, Sie und Leonard und Brett. Aber ich kann’s nicht gutheißen, wenn Bürger unseres Landes sich so was leisten wie Sie und dann nur einen Klaps auf die Finger bekommen. Ich nehm Ihnen das nicht ab, dass Sie nur zufällig bis an die Zähne bewaffnet rumgefahren sind, und dann kamen die wie aus heiterem Himmel und wollten Sie eben mal töten.«


    »Trotzdem war es Notwehr.«


    »Mag ja sein, aber ein paar von denen haben Schüsse in den Hinterkopf gekriegt.«


    »Die haben auf mich gefeuert, und ich wollte nicht, dass sie wieder aufstehen«, sagte ich. »Ein Schuss in den Hinterkopf war eine Möglichkeit, das zu verhindern.«


    »Mir gefällt das trotzdem nicht, und mir gefällt auch die Vorstellung nicht, dass Hirem nur eine leichte Strafe bekommt, weil er Sie zu irgendeiner Aktion überredet, die höchstwahrscheinlich gegen das Gesetz verstößt, aber im Namen des Gesetzes durchgezogen wird. Ich weiß, so läuft’s nun mal, aber die Sache ist trotzdem faul, und sie muss mir nicht gefallen.«


    Ich saß einen Augenblick lang nur da und sagte gar nichts.


    »Ich weiß nicht, was Sie sich gedacht haben, das ich Ihnen sagen könnte«, sagte Drake.


    »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Wahrscheinlich wollte ich was Beruhigendes hören.«


    Drake schüttelte den Kopf. »Damit kann ich nicht dienen. Da sollten Sie lieber Ihre Mutter anrufen.«


    »Die ist tot«, sagte ich.


    »Tja, da haben Sie wohl die Arschkarte gezogen. Ich weiß nur, dass diese Typen Hirems Sohn aus der Patsche helfen und irgendwelches Geld zurückhaben wollen, und ich hab keine Ahnung, was Sie dafür tun müssen. Ich bin nur ein einfacher Bulle, eine Stufe oberhalb von Knöllchen verteilen und Fußgänger zurechtweisen. Ich komme hierher, mach meine Arbeit, sehe einige fiese Sachen, die ich lieber nicht sehen möchte, dann muss ich nach Hause zu meiner Familie und so tun, als würde mir das alles nichts ausmachen und als würde ich den Mist nicht auch nach Feierabend mit mir rumschleppen. Als würde ich nichts lieber tun als picknicken oder ins Kino gehen. Aber die ganze Zeit denke ich an Morde und Drogengeschäfte, manchmal auch an irgendwelchen Kleinscheiß, und ich komm einfach nie davon los. Nicht so richtig. Wenn ich mit meiner Frau schlafe, geht mir der letzte Vergewaltigungsfall durch den Kopf oder ein Vergewaltigungsmord, und davon werd ich nicht unbedingt so hart wie der Felsen von Gibraltar, und dann muss ich einen Orgasmus vortäuschen und so tun, als wäre alles in Ordnung. Ihr zu erzählen, woran ich denke, wär nämlich noch schlimmer. Wir sind hier zwar nicht gerade Houston, aber hier gibt’s auch genug Verbrechen, und das hält sich hartnäckiger, als man glaubt, und ich hab schon alle Hände voll zu tun, ohne mir über Sie und das FBI den Kopf zu zerbrechen. Also noch mal, für Sie hab ich gar nichts. Nicht mal einen Donut, also starren Sie da nicht so hin. Alles, was ich Ihnen geben kann, wenn auch nur widerwillig, ist mein alleraufrichtigstes ›Ficken Sie sich ins Knie‹. Ich hab absolut kein Mitleid mit Ihnen und Leonard. Immer stecken Sie in irgendeiner Scheiße, und ich hab die Schnauze voll davon. Hier nennt man Sie das Desasterduo, und ich sehe das so: Sie haben immer wieder Kacke am Schuh, weil Sie ständig da rumtrampeln, wo Sie nichts zu suchen haben. Mir ist es egal, ob Sie tief in Ihrem Herzen nur gute Absichten haben und denselben Kerlen an den Kragen wollen wie ich. Das ist nicht Ihr Job, und es ist mir scheißegal, ob Sie und Leonard in Ihrer Seele der verdammte Franziskus von Assisi sind, ich hab die Schnauze einfach gestrichen voll.«


    Einen Moment lang saß ich da und schwieg. Drake hieb die Zähne in einen Donut, als würde er mir die Kehle durchbeißen.


    »Tja«, sagte ich, »schön, dass wir uns ausgesprochen haben, und danke für gar nichts.« Ich stand auf und ging.

  


  
    


    Kapitel 27


    Tontos schwarzer Kleinbus war innen schöner, als er von außen ahnen ließ. Er war riesig, auffrisiert und hatte große breite Reifen mit einem Profil, in dem man einen Vierteldollar hätte verstecken können. Ich gehörte nicht zu denen, die über Autos fachsimpeln und sie reparieren können oder jedes Modell auf der Straße erkennen. Mein Verhältnis zu Autos war eher pragmatisch. Sie sollten immer anspringen und mich durch die Gegend fahren, mich dahin bringen, wo ich hinwollte, und auch wieder weg. In den Südstaaten wurde es einem als Schwäche ausgelegt, wenn man sich mit so was nicht auskannte, mit dem Innenleben von Autos, all ihren Rädchen und Lämpchen und kleinen Brummgeräuschen. Alle Männer in meiner Bekanntschaft, die Autoliebhaber waren – und das waren die meisten –, sahen mich an, als wären mangelnde Kenntnisse über Autos gleichbedeutend mit mangelnden Kenntnissen über Sonnenauf- und -untergang. Als Tonto mir also von seinem Transporter erzählte, wie viel er unter der Haube hatte und was er nicht alles konnte, vergaß ich das schneller als die Schlosskombination von meinem Schließfach in der Highschool. Aber eins weiß ich noch: Tonto behauptete, sein Transporter könnte eine Corvette alt aussehen lassen, was mir ein bisschen übertrieben vorkam, aber er surrte tatsächlich mit dem Geräusch eines Bienenkorbs über die Straße. Die Landschaft flitzte wie ein verschwommener Fleck an uns vorüber, und wir zischten an anderen Autos vorbei, als wären sie festgenagelt. Ich musste zugeben, das war eine ziemliche Maschine. In diesem Transporter kam ich mir vor wie einer aus der Scooby-Doo-Gang. Wahrscheinlich war ich Scooby-Doo selbst. Ein großer dummer Hund ohne Dödel.


    Im Transporter gab es drei Reihen echt bequemer Sitze. Hinten drin konnte man Gepäck und Ausrüstung verstauen, und unter den Fußmatten und verschiebbaren Bodenplatten verbargen sich Geheimfächer, wo wir unsere Waffen reinlegten, bis auf die, die wir am Leibe trugen. In meinem und Leonards Fall waren das allerdings nur ein Taschenmesser (ich) und eine Packung Kaugummi (Leonard), außerdem hatten wir beide einen Kamm. Meiner war grün, Leonards war schwarz. Tonto trug immer noch seine treuen Begleiter, die 45er, unter den Achseln, und Jim Bob hatte einen 38er-Taschenrevolver im Rücken, ein Schnappmesser in der Hosentasche und einen Sack voller Testosteron.


    Marvin war mit einer Flinte und einer Tasse Kaffee bei mir zu Hause geblieben. Er hatte die Aufgabe, dort die Lage im Auge zu behalten und am Telefon zu bleiben, falls wir etwas brauchten, das er uns besorgen konnte. Wir sagten ihm, wo wir uns mit dem FBI und Hirem treffen würden, und von da an wollten wir ihn einfach weiter auf dem Laufenden halten, weil wir nicht wussten, was wir eigentlich vorhatten, jedenfalls noch nicht. Mit Marvin bei mir zu Hause hatten wir immer einen Basisstützpunkt. Ich fand, das war eine gute Idee, und auf diese Weise blieb er an der Sache beteiligt, auch wenn er mit seinem schlimmen Bein sonst nicht viel ausrichten konnte.


    Es war ein klarer, kalter Tag, der Himmel hatte sich leuchtend blau poliert, und die Sonne hing als gelbe Feuerzunge irgendwo links in der Mitte. Ich saß auf dem Beifahrersitz, Tonto fuhr, hinter mir saß Jim Bob und daneben Leonard. Tonto hatte eine CD auf volle Lautstärke gedreht, und wir hörten uns Jerry Lee Lewis’ größte Hits an, während er uns dahinkutschierte und im Takt der Musik nickte wie eine Wackelkopffigur.


    Irgendwann war die CD zu Ende, und bevor er eine neue reinstecken konnte, fragte ich Tonto: »Ist das dein richtiger Name?«


    »Nö«, sagte er, ohne mich anzuschauen.


    »Du willst wohl nicht drüber reden.«


    »Nö.«


    »Alles klärchen.«


    Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück, und Jim Bob sagte: »Hap, wenn ich so eine Frau hätte wie du, würde ich einfach vor Gericht gehen und die Strafe absitzen. Du könntest dir ’ne Kugel fangen, und wofür das alles?«


    »Dasselbe könnte ich dich fragen. Du könntest dir eine Kugel fangen, und deine Schweinefarm würde den Bach runtergehen«, sagte ich.


    »Hab die Schweine alle verkauft, und Brett können die eh nicht das Wasser reichen.«


    »Also gut, da sind wir uns einig. Brett ist besser als ein Haufen Schweine, und du könntest genauso leicht sterben wie wir anderen auch.«


    »Ja, da hast du recht, wobei ich grundsätzlich davon ausgehe, dass ich die Oberhand behalte und immer nur die andern draufgehn. Aber weißt du was, in letzter Zeit fange ich an zu überlegen, ob es nicht vielleicht doch mal andersrum endet. Das ist ein ganz neues Gefühl für mich, und ich bin nicht sonderlich begeistert davon. Ich hab nie das Gefühl, wirklich irgendwo hinzugehören. Ich denk oft über ’ne Zeile aus einem Gedicht von Frank O’Hara nach, die geht so: ›Immer lege ich an und will dann doch wieder los.‹ Genau so sieht mein Leben aus.«


    »Du liest Gedichte?«, fragte Leonard.


    »Nur wenn ich keinen Bock mehr auf Wichsen hab«, sagte Jim Bob. »Schockiert’s dich, dass ich Gedichte lese?«


    »Mich schockiert’s, dass du lesen kannst«, sagte Leonard.


    »Wenn du also des Lesens mächtig bist und dir damit die Zeit vertreiben kannst, warum machst du das hier dann?«, fragte ich.


    »Uns verbindet was«, antwortete Jim Bob. »Wir gehören alle zu einem ungewöhnlichen Club.«


    »Ach ja?«


    »Jepp«, sagte Jim Bob. »Er besteht aus lauter Typen, die glauben, die Welt sollte rund laufen und die Leute sollten einander gut behandeln; und wenn sie das nicht tun, ziehen wir los und versuchen, das in Ordnung zu bringen, und dabei verwandeln wir uns jedes Mal in einen von denen, und trotzdem hören wir nicht auf zu hoffen und es zu versuchen, und vielleicht begreifen wir eines Tages, dass wir es nicht richtig hinbekommen, und geben einfach auf. Keine Ahnung. Ich klinge wie ein müder Philosoph.«


    »Du klingst so, wie ich mich fühle«, sagte Tonto.


    »Du klingst, als würdest du deine Bücher falsch rum lesen«, sagte Leonard.


    »Noch mal, warum bist du dann dabei?«, fragte ich.


    »Es sind nicht mehr viele von uns übrig, Hap, und ich versuche zu verhindern, dass du ganz und gar einer von uns wirst, indem ich die Sachen übernehme, von denen ich nicht will, dass du mit ihnen zurande kommen musst. Das ist nicht mein Job, und es sollte auch keine Rolle spielen, aber Leonard hier, der kann das nicht allein. Du bist kein zartes Blümchen, mein Freund, aber du hast trotzdem noch ein Restchen Hoffnung in dir, und ich würde nur ungern mitansehen, wie der dir rausgesaugt wird. Für uns andere ist es wahrscheinlich schon zu spät.«


    »Mich kennst du doch gar nicht«, sagte Tonto.


    »O doch, ich kenne dich«, erwiderte Jim Bob.


    Tonto widersprach nicht. Jim Bob fuhr fort: »Hap, du solltest eigentlich Sozialarbeiter sein, kein Schlägertyp. Du kannst zwar einstecken, aber mit dem Herzen bist du nicht dabei. Auch wenn du dich schon ordentlich eingesaut hast, unter all dem Dreck hast du eine reine Seele.«


    »Das sag ich ihm auch immer«, sagte Leonard. »Dass er sich eingesaut hat, meine ich. Das mit der Seele weiß ich nicht so genau.«


    »Und du«, wandte sich Jim Bob an Leonard. »Solltest du nicht eigentlich auch zu Hause sein? Hast du nicht einen Freund? Du bist schon im fortgeschrittenen Stadium, aber wenigstens läuft bei dir noch ein gewisses Maß an Normalität, wenigstens hast du ’ne Beziehung.«


    Leonard seufzte. »Ehrlich gesagt steht die gerade auf der Kippe.«


    »Das ist schade.«


    »Warum machst du’s wirklich?«, fragte ich Jim Bob. »Ich glaube, du drückst dich um die Antwort.«


    »Mann, machen wir jetzt alle eine Reise zu unseren Gefühlen oder wie?«, sagte Jim Bob. »Ich hab dir gesagt, warum.«


    »Mir zuliebe machst du’s nicht, und das weißt du auch«, sagte ich. »Wir sehen uns alle Jubeljahre mal. Was ist mit der übrigen Zeit? Warum rennst du regelmäßig dem Tod in die Arme? Bietest dich als Auftragskiller an und so? Und diese Frage betrifft nicht nur dich, mein Guter. Was zum Teufel stimmt mit uns allen nicht? Und es kann nicht nur daran liegen, dass wir die Welt geradebiegen wollen.«


    »Zu viele Cowboyfilme«, sagte Leonard.


    »Also schön«, sagte Jim Bob. »Jetzt kommt’s. Ich mach’s, weil ich nichts hab außer mich selbst, und obwohl ich mich selbst innig liebe, hab ich gerade so ein bisschen die Nase voll von mir. Manchmal fühlt es sich an, als würde ich ganz allein mit mir selbst im Dunkeln sitzen und einsam vor mich hin lachen, und genau das tu ich auch, und das Einzige, was ich vorweisen kann, ist ein abbezahltes Haus, wo niemand drin wohnt, nicht mal ein Hund, weil ich zu oft unterwegs bin, und wenn ich unterwegs bin, fallen mir nicht viele Gründe ein, warum ich bald wieder nach Hause fahren sollte. Wenn ich eine Frau hätte wie du, Hap, dann würde ich sie festhalten bis zum beknackten Weltuntergang. Verstehst du?«


    »Wenn das Leben doch nur so einfach wäre«, sagte ich.


    »Ich würde einfach gern nach Hause kommen und mit John zusammensein«, sagte Leonard. Die Worte purzelten ihm von den Lippen wie ein Häftling auf der Flucht.


    »Hast du mal mit ihm geredet?«, fragte Jim Bob und setzte sich den Hut wieder auf.


    »Ich hab’s versucht.«


    »Leonards Vorstellung von Reden«, sagte ich, »besteht darin, Leuten zu sagen, was Sache ist. Das ist nicht unbedingt dasselbe wie ein richtiges Gespräch. Als Zeichen seiner Liebe zu John ist er ins Bett gestiegen und hat reingeschissen.«


    »Bah«, sagte Jim Bob. »Mir hätte das nicht gefallen.«


    »Ja, er hat’s nicht gut aufgenommen«, sagte Leonard. »Über manche Sachen rede ich halt nicht, wisst ihr. Nicht so wie ihr Herzausschütter.«


    »Und deswegen kackst du gleich ins Bett?«, fragte Jim Bob.


    »Das war ein Statement«, sagte Leonard. »Und nur dass ihr’s wisst, tief im Inneren bin ich ’ne ganz empfindsame Sau.«


    Tonto, der die ganze Zeit schweigend zugehört und auf die Straße geschaut hatte, fragte: »Du, Leonard, soll das heißen, du bist schwul?«


    »Der Allerschwulste«, sagte Leonard. »Hast du ’n Problem damit?«


    »Wo kommt der Schwanz hin?«


    »Überall, wo ich ihn reinkriege.«


    »Oh«, machte Tonto. »Kein Problem. War nur neugierig. Hap, die Frau hat dich voll bei den Eiern.«


    »Ich weiß.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Tonto, und seine Stimme kletterte noch höher. »Ich wünschte, mich hätte eine Frau bei den Eiern. Was ist mir dir, Jim Bob?«


    »Tja, bei mir sind die Frauen derzeit dünn gesät.«


    »Mensch«, sagte Tonto, »jetzt werden wir ja so richtig warm miteinander wie die reinsten Schwanzlutscher, meint ihr nicht?«


    »Ich gehe mal davon aus«, sagte Leonard, »dass du das im übertragenen Sinne meinst, denn soweit ich weiß, bin ich gerade der einzige anwesende Schwanzlutscher.«


    »Dann eben die reinsten Arschlöcher«, sagte Tonto.

  


  
    


    Kapitel 28


    Wir warm gewordenen Arschlöcher hielten ungefähr zwei Stunden später, hinter Tyler, an einem McDonald’s. Wir gingen rein und holten uns was zu trinken, Tonto bestellte sich ein paar Burger, und dann übergab er mir die Schlüssel zu seinem Transporter.


    »Wenn uns was zustößt«, sagte ich, »müsst ihr’s vielleicht sehr lang mit Ronald McDonald aushalten.«


    »Der hier hat immerhin einen Spielplatz«, sagte Jim Bob, als er und Tonto in eine der Plastiknischen rutschten.


    »Tja, wenn das so ist«, sagte ich, »spielt lieb miteinander, Jungs.«


    Ich fuhr mit Leonard zu unserem Treffpunkt mit dem FBI. Von Jim Bob und Tonto wussten sie nichts, was auch gut so war. Wir hatten uns bereiterklärt, ihren Auftrag zu erfüllen und zu versuchen, die Kids zu finden und das Geld wiederzubeschaffen, damit Hirem sein gesammeltes Wissen über die Dixie-Mafia weitergeben konnte, aber wir hatten weder erläutert, wie wir das bewerkstelligen wollten, noch mit wessen Hilfe.


    Die Typen vom FBI gaben uns die Wegbeschreibung zu einem Haus am Lake Tyler, wo sie ihrer Aussage nach Hirem so abgeschottet hielten wie ein vom Aussterben bedrohtes Tier. Bevor wir da rausfuhren, hielten wir ganz in der Nähe und schraubten mit einem Schraubenzieher von Tonto die Nummernschilder ab. Dann schraubten wir neue dran, die er anscheinend extra hatte anfertigen lassen. Sie sollten nicht wissen, wo wir den Transporter herhatten oder wem er gehörte; wenn sie also den Fahrzeughalter ermitteln wollten, würden sie bei jemandem landen, den Tonto sich ausgedacht hatte.


    Als wir damit fertig waren, stiegen wir wieder ein und fuhren weiter. Es war windig geworden, und das Blau war vom Himmel verschwunden, weil graue Wolken aufgezogen waren und die Sonne verdeckten. Das Haus lag nicht auf der besseren Seeseite, wo hübsche Eigenheime standen, das Gras immer frisch gemäht war und schicke Boote nah am Ufer vertäut waren. Es lag am Ende einer abenteuerlichen roten Lehmstraße mit Furchen, die tiefer waren als die Arschritze der Ewigkeit, und die Straße krümmte sich immer weiter um die Nadelbäume und Schwarzeichen, bis sie kurz vor dem Seeufer endete. Dann musste man das Auto stehen lassen, aussteigen und durch den Dreck einer lehmigen Lichtung zu einer Hütte laufen, die sich zwischen Kiefern und unter ein paar enorme Zypressen schmiegte, die von Moos behangen waren wie mit Federboas. Der Wind peitschte auf die Boas ein und auch auf uns.


    Die Hütte war nicht doll. Ziemlich klein, aus Baumstämmen errichtet. Das Holz war dürftig behandelt und fing schon an zu faulen, und das ganze Ding lehnte sich bergab Richtung See, der wie ein blauer Flicken durch die Zweige der Bäume und die Moosboas zu sehen war. Die Veranda war in der Nähe der Stufen abgesackt, und ein Fenster fehlte; es war von innen mit einer Rigipsplatte zugenagelt worden, und offenbar war die Platte feucht; es hätte nicht mehr als ein lautes Husten oder Fluchen gebraucht, um sie zerbröseln zu lassen.


    Kurz vor der Hütte blieb ich stehen und brüllte: »Hallo, jemand zu Hause?«


    Ein paar Augenblicke verstrichen, dann ging die Tür einen Spalt auf, und ich hörte Tenson rufen: »Kommen Sie rein, aber wenn Sie Waffen dabei haben, müssen Sie sie ablegen.«


    Wir hatten sie schon im Transporter gelassen, unter den Fußbodenplatten, also gingen wir direkt zur Hütte hoch, streiften an einem Stein neben den Stufen den festgebackenen Lehm von den Schuhen und gingen rein. Als Allererstes sah ich Hirem auf einem klapprigen Stuhl an einem Kartentisch sitzen, und dann sah ich Tenson in der Ecke. Er hatte die Waffe gezogen und ließ sie am langen Arm baumeln. Hirem trug keinen Anzug mehr, sondern legere Kleidung und ein dünnes Jackett drüber. Tenson trug ein dunkles Hemd, Jeans und Sneakers.


    Die Mumie war immer noch ordentlich bandagiert und stand auf der anderen Seite des Raums, ohne Waffe. Im Hintergrund brummte es, und das kam von kleinen rechteckigen Elektroheizstrahlern, die auf beiden Seiten des Zimmers standen. Die Spiralen in den Heizkörpern glühten rot, und es wurde gerade warm genug, dass man lieber drinnen als draußen war.


    Die Mumie kam rüber und sagte, wir sollten uns umdrehen, die Hände an die Wand legen und die Beine breitmachen. Das taten wir. Leonard wandte den Kopf und schaute ihn an. »Du bist so wunderbar butch.«


    »Fick dich«, antwortete die Mumie.


    »Sag ich doch.«


    Die Mumie tastete uns ab und nahm uns die Kämme, mein Taschenmesser und Leonards Kaugummis ab.


    »Alles klar, entspannen Sie sich«, sagte Tenson.


    »Wir wollen unsere Kämme zurück, und mein Taschenmesser will ich auch«, antwortete ich.


    »Meine Kaugummis nicht zu vergessen«, sagte Leonard.


    Die Mumie händigte uns alles wieder aus. Es gab nur drei Stühle. Auf dem einen saß Hirem, die anderen beiden hatten die Mumie und Tenson in Beschlag genommen. Also blieb uns nur die Wand zum Anlehnen. Tenson nahm die Waffe die ganze Zeit nicht hoch, sondern hielt sie quer überm Knie.


    Leonard betrachtete die Mumie. »Wie lange musst du noch mit der Aufmachung rumrennen?«


    »Viel zu lange«, sagte die Mumie. »Ich war nicht mal einer von denen, du Trottel.«


    »Woher sollte ich das wissen?«, gab Leonard zurück. »Zur falschen Zeit am falschen Ort, du genauso wie ich.«


    Die Mumie schaute nicht sonderlich besänftigt drein, fand ich jedenfalls. Genau genommen war es schwer zu sagen, wie er dreinschaute. Eigentlich kriegte man von ihm bloß mit, wie er hierhin oder dorthin guckte, den Mund bewegte oder mit den Schultern zuckte.


    »Hirem hier«, sagte Tenson und wedelte mit der Pistole wie mit einem Zeigestock, »der hat Ihnen was zu sagen, was Sie vielleicht zu dem Jungen führt, aber uns erzählt er’s nicht. Er sagt es Ihnen, und dann übernehmen Sie, suchen nach dem Jungen und seiner Schnalle und bringen das Geld zurück. Das FBI kriegt das Drogengeld, Hirem kriegt seinen Sohn zurück, das Mädel kriegt keine Kugel ab, Hirem packt aus, wir nehmen alle möglichen Leute fest, Sie können gehen, ohne Prozess, und alle sind glücklich, jedenfalls im Großen und Ganzen. So weit begriffen?«


    »Ein paar Tanzeinlagen hätten den Vortrag auflockern können«, sagte ich, »aber das meiste haben wir kapiert.«


    »Also«, fuhr Tenson fort, »wir machen das folgendermaßen. Sie zwei gehen mit Hirem raus, wir stellen uns auf die Veranda, sodass wir Sie im Auge behalten können. Dann laufen Sie ein Stück, und Hirem verrät Ihnen was, was er uns nicht sagen will, was auch in Ordnung ist. Das sind seine Bedingungen, und damit können wir leben. Verstanden?«


    Wir nickten, Hirem zog sich einen dicken Mantel über das Jackett, und wir gingen raus auf die Veranda und einen kleinen Pfad entlang, der in den Wald führte. Der Wind nahm zu, und jetzt brachte er sehr viel mehr Kälte mit, die wie Eispickel auf uns einstach. Ich stellte den Kragen meiner Jacke hoch und schob die Hände in die Hosentaschen.


    Nachdem wir ein Stück gegangen waren, sagte Hirem: »Ich muss gucken, ob Sie verdrahtet sind.«


    »Sie haben doch gesehen, wie die uns abgetastet haben«, sagte ich.


    »Sie könnten ja mit denen verdrahtet sein«, antwortete er. »Dann könnten die Sie abtasten, so viel sie wollen, und würden nichts finden.«


    »Na schön.« Wir blieben stehen, und ich hob die Hände. Hirem tastete mich ab, dann machte er dasselbe mit Leonard.


    »Gut«, sagte er. »Kommen Sie, gehen wir noch ein Stück.«

  


  
    


    Kapitel 29


    Als wir uns wieder in Bewegung setzten, rief Tenson von der Veranda: »Laufen Sie nicht zu weit weg. Wir machen uns Sorgen, wenn wir Sie nicht sehen, Hirem. Und Sie wollen doch nicht, dass wir uns Sorgen machen, oder?«


    Hirem antwortete nicht, aber zu uns sagte er: »Die wissen, dass ich nicht abhaue. Ich will meinen Jungen zurück, und dafür tue ich alles, was nötig ist. Sie wollen mich bloß ein bisschen piesacken. Dabei bin ich doch zu denen gekommen, war ja nicht so, dass die mich festgenommen hätten. Die versuchen schon seit Jahren, mich festzunageln. Am Ende musste ich denen noch den Nagel halten.«


    »Sie haben also einen Verdacht, wo Ihr Sohn zu finden wäre«, sagte ich, »aber das erzählen Sie uns und nicht dem FBI?«


    »Richtig«, sagte Hirem. »Ich trau diesen Burschen nicht. Ich trau auch der Polizei nicht. Ich trau nicht mal meiner Schwiegermutter über den Weg, und die ist schon seit zehn Jahren tot.«


    »Aber uns vertrauen Sie?«, fragte Leonard. »Haben Sie uns nicht diese Deppen auf den Hals gehetzt, damit sie uns kaltmachen?«


    »Das war rein geschäftlich, aber Typen wie Sie kenne ich, also kann ich Ihnen vertrauen.«


    »Können Sie das, ja?«, sagte ich.


    »Ich glaube schon. Sie ähneln den Alten in der Organisation, Sie haben noch Ehre im Leib.«


    Ich bezweifelte, dass die Organisation, wie Hirem sie nannte, jemals Ehre besessen hatte, aber ich hörte weiter zu.


    »Jedenfalls sind Sie mir lieber als die«, sagte er. »Das trifft’s noch am ehesten. Ich glaube, mit Ihnen fahre ich besser als mit denen.«


    »Sie wollen denen doch Ihr Herz ausschütten«, sagte Leonard. »Sie werden ihnen ohnehin alles erzählen, warum also nicht auch das?«


    »Wenn ich meinen Jungen gesund und munter zurückhabe, dann erzähle ich ihnen alles, was sie wissen wollen. Ab dann ist mir alles egal. Eigentlich hätte ich Friseur werden sollen. Mein Daddy war Friseur, und er hat mir angeboten, in sein Geschäft einzusteigen, aber ich hab abgelehnt.«


    »Ist noch nicht zu spät, an der Karriere zu feilen«, sagte ich. »Aber dann schneiden Sie Knastfrisuren.«


    »Hören Sie«, sagte Hirem. »Ich erzähl Ihnen jetzt ein, zwei Sachen, die Sie wissen sollten, damit Sie eine ungefähre Ahnung haben, wer Ihnen in die Quere kommen könnte.«


    »Hab mir irgendwie schon gedacht, dass wir nicht einfach bloß ein entlaufenes Junges nach Hause holen«, sagte Leonard. »So simpel ist es nie.«


    »Was ich weiß, können sich andere auch ausrechnen«, sagte Hirem, »und die Leute, für die ich gearbeitet hab, die rechnen manchmal besser als das FBI. Diese Spitzel zapfen vielleicht unsere Telefone an, und sie haben jede Menge Bullen auf ihrer Seite, aber meine Bosse sind schon eine ganze Weile dabei, und deren Leute sind entbehrlicher als die vom FBI. Klar?«


    »Wie Kloßbrühe«, sagte ich.


    »Zunächst mal, holen Sie meinen Jungen zurück.«


    »Und das Mädchen?«, fragte ich.


    »Die ist mir egal. Aber wenn Tim sie gerne um sich hat, kann ich mich damit abfinden, dass sie mit Schokolade überzogen ist.«


    »Ach, ein solches Zeug ist das«, sagte Leonard und betrachtete erstaunt seine ausgestreckten Hände. »Ich dachte, ich wär einfach bloß dreckig, dabei war’s die ganze Zeit Schokolade.«


    »Nicht jetzt, Leonard«, sagte ich.


    »Ich hab nichts gegen Ihre Leute«, sagte Hirem zu Leonard. »Hätte mir bloß nie träumen lassen, dass mein eigener Sohn mal eine von denen bumst.«


    »Sie werden mir immer sympathischer.«


    »An die ganzen Veränderungen auf diesem Gebiet hab ich mich noch nicht gewöhnt«, sagte Hirem.


    »Die Bürgerrechtsbewegung hatten wir … lassen Sie mich überlegen, so in den Sechzigern, stimmt’s? Und der Bürgerkrieg, der war noch mal über hundert Jahre davor. Schön, dass Sie das auch so langsam mitbekommen.«


    »Mein Junge war nie damit einverstanden, was ich gemacht hab und wie ich denke. Und vielleicht ist das auch gut so. Von ein paar Sachen bin ich selber nicht mehr so überzeugt wie noch vor ein paar Monaten.«


    »Morddrohungen und Haftstrafen können Anlass zu einer Meinungsänderung werden«, sagte ich. »Haben wir auch schon festgestellt.«


    Hirem nickte. »Die Sache ist die, ich weiß nicht genau, wo mein Junge ist, aber ich hab da eine Vermutung. Als er noch klein war, standen wir uns ziemlich nahe. Seine Mutter war tot, und er hatte nur mich und unser Dienstmädchen. Wir sind immer zusammen weggefahren, haben eine Hütte am See gemietet und geangelt. Das hat er hin und wieder erwähnt, auch wenn wir da schon seit Jahren nicht mehr waren. Er verbindet damit einige schöne Erinnerungen an die Zeit, als er noch dachte, sein Daddy wär ein normaler Geschäftsmann. Wir sind da hingefahren, haben geangelt und uns unterhalten, und was er da für Sachen gesagt hat, hat mir klargemacht, dass er nicht nach mir schlägt, dass irgendwas an ihm anders war. Hätte ich nur einen Funken Verstand, wär ich aus dem Geschäft ausgestiegen und Friseur geworden.«


    »Hätte, sollte, könnte, müsste«, sagte Leonard. »An der Geschichte interessiert mich nichts außer der Frage, wo der Junge stecken könnte. Ich will diese Kiste hinter mich bringen und nach Hause fahren.«


    »Sie passen doch auf, dass ihm nichts passiert?«, fragte Hirem. »Er ist erst neunzehn.«


    »Das haben wir vor«, sagte ich. »Wir tun, was in unserer Macht steht, um ihn zu beschützen. Und das Mädchen ebenfalls.«


    »Das Mädchen überlasse ich Ihnen«, sagte Hirem. »Aber wenn Tim was zustößt, müssen Sie den Schuldigen dafür büßen lassen.«


    »Das ist nicht unser Bier«, antwortete ich. »Gehört nicht zu unserer Abmachung.«


    »Also schön«, sagte Hirem. »Retten Sie ihn einfach, wenn Sie ihn finden. Die Hütte, wo wir immer hingefahren sind, da könnte er vielleicht sein, weil ich gemerkt hab, dass was von seiner Angelausrüstung fehlt – ich glaube nicht, dass ihm klar ist, wie tief er in der Patsche steckt. Er und das Mädel, die sind völlig ahnungslos. Hauen mit schmutzigem Geld ab und nehmen Angelruten mit.«


    »Sie ahnen bestimmt nicht, was sie sich eingebrockt haben«, sagte ich. »Und so langsam glaube ich, dass es uns genauso geht. Wo finden wir die Hütte, Hirem?«


    »Am Lake O’ the Pines. Da oben steht eine ganz Reihe von Hütten, die ein Typ namens Bill Jordan vermietet, jedenfalls hat er das früher. Die sind auf der Ostseite vom See. Mehr kann ich nicht sagen. Und ich kann nicht dafür garantieren, dass mein Junge da ist, aber es könnte sein. Wenn nicht, fällt mir vielleicht noch was anderes ein. Aber momentan hab ich nicht mehr.«


    »Das ist alles?« fragte Leonard. »Mann, Sie wollen diese Agenten doch linken, oder?«


    »Nicht, wenn er da ist«, sagte Hirem. »Dann wird niemand gelinkt.«


    »Tja, das muss dann wohl reichen«, sagte ich.


    »Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben«, sagte Hirem. »Die Organisation hat mir aufgetragen, Sie abzuknallen, und Sie sind schwerer umzulegen als gedacht. Aber die haben noch andere Leute. Vielleicht schicken sie noch mal ein paar der üblichen Gorillas, jemanden, der zäher und schlauer ist als Tanedrue. Die Jungs von Tanedrue waren teilweise echte Profis, und Sie haben sie einfach fertiggemacht, also werden sie nächstes Mal besser aufpassen. Vielleicht machen sie einfach kurzen Prozess und fahren die ganz schweren Geschütze auf.«


    »Schwere Geschütze?«, fragte Leonard.


    Hirem nickte. »Allerdings. Die haben Leute, die nicht direkt für sie arbeiten. Freiberufler. Auftragskiller. Und die sind ein komplett anderes Kaliber, Freundchen. Wen die da anheuern, besonders ein oder zwei davon, das sind fiese Wichser. Denen kann keiner das Wasser reichen. Wie diese, wie heißen die noch, die Japsen in den schwarzen Anzügen?«


    »Ninjas«, sagte ich.


    »Schon klar, das klingt jetzt wie im Kino, aber die gibt’s wirklich. Ich weiß, wie sie arbeiten, aber ich kenne keinen persönlich, und ich kenne auch niemanden, der sie je zu Gesicht bekommen hat. Sie werden von irgendeinem Mittelsmann angerufen, erledigen den Auftrag und kriegen ihr Geld. Also, sperren Sie Augen und Ohren auf.«


    »Ich hab eine Frage«, sagte ich. »Conners, der Bulle. Hat der irgendwas mit dem Überfall auf uns zu tun?«


    »Conners hat das mit organisiert«, sagte Hirem. »Hat ihm nämlich nicht gefallen, wie Sie mit ihm geredet haben, Hap. Er dachte, er geht einfach hin, zeigt seinen breiten Arsch, und das wär’s. Dass Sie eine Art Ratenzahlungsplan für die Drogen vorlegen, die Sie weggespült haben. Oder für sie arbeiten würden, so was in der Art. Als das nicht passiert ist, kam er zu mir. Und ich hab Ihnen ja gesagt, wie’s heutzutage in der oberen Führungsebene läuft. Für Kompromisse oder Verhandlungen sind die nicht zu haben. Für die ist alles eine Frage von Respekt. Das haben sie im Gefängnis gelernt. Wer da nicht respektiert wird, kriegt entweder einen angespitzten Löffel in den Hals oder einen Schwanz in den Arsch. Sie sind zwar nicht mehr im Gefängnis, aber immer noch genauso drauf. Und Sie beide, Sie waren eindeutig respektlos, als sie denen ihre Laufburschen vermöbelt haben. Aber Conners – der braucht zwar immer noch eine Erlaubnis von oben, aber er ist der Kontaktmann für die Auftragskiller. Er kennt sie alle, und so will es die Chefetage auch haben. Wenn der Stress an ihm hängen bleibt statt an ihnen, ist ihnen das nur recht. So bleiben sie auf Abstand zur Tat, und solange die Sachen erledigt werden, sind sie zufrieden. Und jetzt haben Sie ein paar ihrer Lakaien abgeknallt. Um die Typen selbst ist es ihnen zwar nicht schade, aber der fehlende Respekt missfällt ihnen, das fehlende Drogengeld auch, und sie können nicht zulassen, dass Sie beide ihre Soldaten so mühelos in der Pfeife rauchen.«


    Das musste ihn an was erinnert haben, denn er griff in seine Manteltasche, beförderte eine Schachtel Zigaretten zutage und steckte sich eine in den Mund. Dann tastete er seine Taschen ab. »Verdammte Kacke, die haben mir das Feuerzeug abgenommen. Haben Sie Feuer?«


    Wir schüttelten den Kopf.


    »Ihr Sohn«, sagte ich, »was fährt der für einen Wagen?«


    »Er hat meinen Escalade genommen. Einen schwarzen Escalade.«


    »Sonst noch was?«, fragte Leonard.


    »Ich glaub nicht.«


    Er schob die Schachtel wieder in die Tasche, behielt die Kippe aber im Mund. Sie wippte zwischen seinen Lippen auf und ab, als er sagte: »Eins hab ich noch für Sie. Einen väterlichen Rat von einem, der Sie abknallen lassen wollte. Sie beide haben ein ziemlich ausgeprägtes Selbstvertrauen. Sie glauben, Sie hätten die Welt am Sack, auch wenn Sie bloß zwei aufmüpfige Tagelöhner sind. Und vielleicht sind Sie ja wirklich so zäh, wie Sie glauben, und schwer totzukriegen. Wie ’ne Küchenschabe, die man nicht zertreten kann, weil sie einem immer wieder unterm Stiefel wegflitzt. Aber denken Sie dran, hin und wieder werden selbst Küchenschaben zerquetscht.«

  


  
    


    Kapitel 30


    Nachdem wir Hirem wieder hoch zur Hütte begleitet hatten, kam die Mumie zu uns raus und brachte uns zu unserem Transporter. Ich rechnete jeden Moment damit, dass ein Skarabäus unter seinem Verband hervorkrabbelte. »Das Ganze wäre viel einfacher, wenn ihr uns jetzt sagt, was er gerade erzählt hat.«


    »Für euch schon«, sagte ich.


    »Für euch auch. Euer Job wäre erledigt. Wir würden den Jungen, das Mädel und das Geld holen, und alle wären glücklich.«


    »Wir haben’s quasi versprochen«, sagte ich.


    »Dem da?«


    »Haben wir sonst noch mit wem geplaudert?«, fragte Leonard.


    »Wollt ihr mich vergackeiern?«


    »Wohl kaum.«


    »Ihr gebt jemandem ein Versprechen, der euch töten lassen wollte, und wollt dem FBI nicht erzählen, was er gesagt hat?«


    »Kommt ungefähr hin«, sagte Leonard. »He, weißt du nicht mehr, auf der Wache? Da meinte er doch, es wäre nicht persönlich gemeint. Warum sollten wir also sauer sein?«


    Die Mumie schüttelte den Kopf. »Ich schnall’s einfach nicht. Wir tun euch hier einen Gefallen. Wir könnten die Sache jederzeit abblasen und euch einsperren. Wir könnten sogar Hirem wieder mit zurücknehmen und gucken, wie es ihm gefällt, Arschtritte zu kriegen, bis er den Mund aufmacht.«


    »Er wird nichts sagen, und das wisst ihr«, sagte ich. »Sonst hättet ihr’s längst versucht. Und selbst wenn ihr’s tut und den Jungen findet, müsst ihr auf all die anderen Infos verzichten, die ihr aus ihm rauskriegen wollt. Über die inneren Strukturen der Dixie-Mafia.«


    Die Mumie betrachtete uns. Seine Augen, die aus dem Verband rauslugten, waren dunkel und schmal, seine Lippen waren in der Kälte leuchtend rot geworden. Er sah ganz schön unheimlich aus. »Schafft den Jungen, das Mädel und das Geld ran, und zwar flott.«


    »Du liebes Lieschen«, sagte Leonard, »dürfen wir noch irgendwo zum Abendessen ranfahren und Pinkelpause machen?«


    »Erledigt einfach euren Auftrag«, sagte die Mumie. »Aber tut’s so schnell wie möglich. Am besten heute noch.«


    »Es könnte ein paar Tage dauern«, wandte ich ein. »Keine Ahnung, wie lange genau. Vielleicht läuft nicht alles so, wie wir uns das vorstellen.«


    »Ich sag euch eins«, erwiderte die Mumie. »Wir haben keinen Bock mehr, in dieser Bruchbude festzuhocken. Wir wollen nach Hause, wo es warm ist und wir Hirem nicht an der Backe haben. Kapiert?«


    »Wenn du deine Worte mit Gebärdensprache untermalen würdest«, sagte Leonard, »käme die Botschaft eventuell bei uns an.«


    Die Mumie zeigte Leonard den Stinkefinger.


    »Na also«, sagte der. »Das begreife ich. Siehst du, so klappt das.«


    »Beeilt euch«, sagte die Mumie und ging zurück zur Hütte.


    Auf der Rückfahrt im Transporter sagte ich: »So von Küchenschabe zu Küchenschabe, ich glaube, die Mumie mag dich nicht sonderlich.«


    »Könnte daran liegen, dass ich ihn verkloppt hab.«


    »Meinst du?«


    »Jupp. Weißt du was, irgendwie seltsam, dass die Mumie und sein Kumpel finden, wir sollten ihr Wort für bare Münze nehmen, bloß weil sie von der Regierung kommen.«


    »Das ist wie mit Religion«, sagte ich. »Man glaubt es einfach.«


    »Tja, das ist aber dämlich.«


    »Sag ich doch, wie mit Religion.«


    »Stimmt, hast du gesagt. Was hältst du von diesem Conners?«


    »Ich glaube, der kommt am Ende nicht ungeschoren davon.«


    Leonard nickte. »Genau das glaube ich auch. Hab ihn auf die Liste gesetzt.«


    »Okay, aber mach noch ein paar Sternchen hinter seinen Namen.«

  


  
    


    Kapitel 31


    Wir fuhren nicht weit, ehe wir anhielten und die Nummernschilder austauschten. Die anderen Schilder versteckten wir wieder unter den Bodenplatten, dann fuhren wir zurück zu dem McDonald’s. Als wir reinkamen, stapelten sich auf dem Tisch vor Jim Bob und Tonto Berge von Papiertüten und Trinkbechern.


    »Na«, sagte Jim Bob, »da seid ihr ja wieder. Und hoffentlich ganz ohne Einschusslöcher oder Tripper.«


    »Jepp«, sagte ich.


    Wir bestellten uns noch was zu essen, dann schlüpften wir mit in die Sitznische und erzählten den beiden, was wir erfahren hatten.


    Tonto sagte: »Ziemlich dürftige Info, dass der Junge irgendwo zum Angeln hingefahren sein soll, wo er als kleiner Junge immer war. Verdammt dürftig.«


    »Er hat Angelruten mitgenommen«, sagte ich.


    »Ach, na dann. Sag das doch gleich«, sagte Tonto. »Weißt du was, vielleicht spielt er seinem Alten einfach nur einen Streich, weil er dachte, sein Dad würde ihm wegen dem Mädel bestimmt hinterherkommen, und natürlich wegen dem Geld, und vielleicht will er bloß, dass er Alte ihm zeigt, wie viel er ihm bedeutet.«


    »Er ist neunzehn«, sagte ich, »und so schlau ist er bestimmt nicht. Wer so viel Geld von einer Meute Halsabschneider klaut, obwohl er weiß, dass es Halsabschneider sind, muss schon ziemlich beschränkt sein.«


    »Oder naiv«, sagte Leonard.


    »Meine Güte«, sagte Jim Bob. »War das ein positiver Kommentar über einen Angehörigen des menschlichen Geschlechts? Was um alles in der Welt hast du getrunken, Leonard?«


    »Stimmt, hast recht. Das war unverhältnismäßig optimistisch. Von jetzt an trinke ich nie wieder Dr Pep… – nie wieder Cola light.«


    »Du trinkst nie Cola light«, sagte ich.


    »Siehst du, es funktioniert.«


    »Wie auch immer«, sagte ich, »mehr haben wir eben nicht in der Hand, und ich denk mir, Hirem kennt seinen Sohn, wenigstens glaubt er das. Die meisten Söhne wollen ihrem Vater auf irgendeine Art gefallen oder zumindest eine schöne Erinnerung an die gemeinsame Zeit festhalten.«


    »Sprichst du aus Erfahrung?«, fragte Jim Bob.


    »Ja«, sagte ich, »schon.«


    »Für mich gilt das nicht«, sagte Tonto. »Wenn ich abhauen und drauf warten würde, dass mein Vater mich holen kommt, dass er sich um mich schert oder mich auch nur vermisst, dann müsste ich verdammt lange warten.«


    »Du warst doch derjenige, der das zur Sprache gebracht hat«, sagte Jim Bob. »Vielleicht weißt du ja mehr über solche Sachen, als du denkst.«


    »Vielleicht«, antwortete Tonto. »Ich finde eben einfach Eltern jeder Art nicht so toll.«


    »So muss es ja nicht immer laufen«, sagte Jim Bob. »Es gibt sogar Eltern, die ihre Kinder mögen. Meine mochten mich, aus unerfindlichen Gründen.«


    »So wie ich das sehe, gibt’s zwischen der Muschi und dem Arschloch nur das Niemandsland«, sagte Tonto. »Entweder kommt man als Baby oder als Scheißhaufen raus, und ich kam anscheinend aus dem falschen Loch. Niemand hat sich groß drum geschert, dass ich jetzt auch da war.«


    »Wer wohnt im Niemandsland?«, fragte Leonard.


    »Weiß nicht genau«, sagte Tonto. »War kein guter Vergleich.«


    »Also schön«, sagte ich, »Scheißhaufen hin oder her, zurück zum Thema. Mehr Infos haben wir nicht, also überprüfen wir das. Wenn sie da sind, bringen wir sie nach Hause, und wenn wir sie fesseln und in den Kofferraum werfen müssen. Zumindest den Jungen und, noch wichtiger, das Geld. Ich glaube, wenn sie das Geld zurückkriegen, sind ein paar Leute nicht mehr ganz so beleidigt.«


    »Ich hab da mal drüber nachgedacht«, sagte Tonto, schlürfte Limo durch seinen Strohhalm und hielt inne, als hätte er in der Ferne etwas entdeckt. »Was haltet ihr davon, wenn wir das Geld auftreiben, es unter uns aufteilen und einfach nach Hause fahren?«


    »Damit wäre mir und Leonard kein Stück geholfen.«


    »Stimmt«, sagte Tonto, »wär’s nicht. Aber unserem Kontostand wäre mächtig geholfen. Geteilt durch vier, das ist gar nicht so übel. Und dann wär da noch was: Der Junge und das Mädel, die könnten draufgehen. Wenn das passiert und keiner weiß, dass Jim Bob und ich mit euch zusammengearbeitet haben, könnten wir einfach sagen, hey, die Bösen waren zuerst da, und das ganze Geld war weg. Die müssen es sich wohl zurückgeholt haben.«


    »Das würde uns trotzdem nicht weiterhelfen«, sagte ich, »und zu so was wär ich auch nicht fähig. Du kennst mich nicht, Tonto, aber ich mache so was nicht. Leonard auch nicht.«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte Leonard.


    »Ich weiß«, sagte Tonto. »Verdammt, war mir schon klar, aber ich wär schon dazu fähig, und ich musste einfach probieren, ob’s klappt.«


    »Klappt nicht«, sagte ich.


    »Ich mach so was auch nicht«, sagte Jim Bob. »Vielleicht spielen wir doch nicht alle im selben Team und sind gar nicht die reinsten Schwanzlutscher.«


    »Das wurde in Arschlöcher geändert«, warf Leonard ein. »Hatten wir doch geklärt.«


    »Stimmt.«


    »Ich bin nicht so anständig wie ihr Jungs«, sagte Tonto. »Ich bin hier, weil ich Marvin Hanson einen Gefallen schulde.«


    »Auf die Art hätte das aber nicht mehr viel von einem Gefallen«, sagte ich.


    »Nee, hast recht. Vergesst einfach, dass ich’s angesprochen habe.«

  


  
    


    Kapitel 32


    Bei Unternehmungen wie der unseren konnte man schnell einen Verfolgungswahn entwickeln. Ich meinte, zwei oder drei Mal an diesem Tag dasselbe Auto gesehen zu haben, und fragte mich, ob es uns seit LaBorde gefolgt war, vielleicht auch zum McDonald’s, und dann hinter Leonard und mir her raus zur Blockhütte in den Wald und wieder zurück. Ich dachte lange darüber nach, aber wahrscheinlich fing ich an zu spinnen. Das Auto war ein alter brauner Ford, und von denen hatte ich an dem Tag ziemlich viele gesehen, und als ich irgendwann auch auf den Fahrer achtete, merkte ich, dass es jedes Mal ein anderer war, und die Fords waren einfach überall, und Braun war eben eine beliebte Farbe für das Modell in dem Jahr.


    Als ich den Jungs davon erzählte, sagte Tonto: »Ich bin schon von den Besten verfolgt worden, und ich hab’s immer mitgekriegt. Ich hab auch aufgepasst, und ich hab auch ein paar braune Fords gesehen. Außerdem hab ich ein paar grüne Chevys und alle möglichen Karren gesehen, aber keine, von der ich dachte, sie verfolgt uns.«


    »Hast du dich auch schon mal geirrt?«, fragte ich.


    »Bisher nicht«, sagte Tonto.


    »Könnte es jetzt vielleicht das erste Mal sein?«


    »Unwahrscheinlich.«


    »An mich hängt sich auch so leicht keiner ran«, sagte Jim Bob, »aber ich hab auch nicht aufgepasst.«


    »Dann ist es doch ziemlich leicht, sich an dich ranzuhängen«, sagte ich.


    »Nicht, wenn ich nicht will. Ich hab jetzt einfach nicht damit gerechnet, dass uns jemand folgen könnte, und hab auch nicht danach Ausschau gehalten. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir auszumalen, was ich werden will, wenn ich mal groß bin, und hab mich auf euch verlassen. Wenn wir verfolgt werden, dann habt ihr Wichser mich enttäuscht.«


    »Was auch immer du wirst, wenn du mal groß bist«, sagte Leonard, »hoffentlich ist es besser bezahlt als das hier.«


    »Das hoffe ich auch«, sagte Jim Bob.


    Als wir uns dem Lake O’ the Pines näherten, überzeugte ich die anderen davon, dass wir für die Nacht irgendwo ranfahren, uns ausruhen und sichergehen sollten, dass uns niemand folgte und ich einfach nur Paranoia schob; morgen konnten wir uns die Hütten am See angucken.


    Kurz vor dem See wurde der Wald dichter. Zwischen den Bäumen schimmerte dunkles Wasser, und auf dem Wasser waren Flecken, die wie blauer Ölschlick aussahen, und die Sonne ließ sie schillern wie Spiegel. Im Wald gab es einen Haufen Kletterpflanzen und Moos, die so verschlungen waren wie Meister Lampes Dornengestrüpp. An einigen Stellen hatte das Wasser den Wald und die Straße überschwemmt, und wir mussten mit den Reifen durch die Pfützen rauschen. Wir fanden ein paar altmodische Hütten vor, nicht weit von einem dunklen Waldstück, und ein großes abgewetztes Schild, von dem die Farbe abblätterte. Auf dem Schild war ein dicker Priester drauf, der eine Bibel in der Hand hielt und den Zeigefinger in die Luft streckte. Darunter stand: JESUS KOMMT WIEDER. Ich fand, nach zweitausend Jahren sollte er sich besser mal ein bisschen beeilen.


    Die Unterkunft, bei der wir Halt machten, nennt sich heutzutage Motel, aber früher hieß das mal Rasthof, und ursprünglich bestanden die Dinger, von denen das hier ein Überbleibsel war, aus kleinen, schlichten und eng beieinander stehenden Gebäuden. Es handelte sch um eine Reihe braun-roter Hütten, an denen schon langsam die Farbe abblätterte und die Schindeln abfielen.


    Leonard und ich mieteten ein Zimmer bei einem Typen, der überrascht schien, uns zu sehen – oder überhaupt irgendjemanden. Er war ein kahlköpfiger kleiner Kerl, der auf einem hohen Stuhl hinter einem Tresen hockte, und neben dem Stuhl saß ein kleiner braun-weißer Hund. Der Kahlköpfige schaute uns in die Augen, und der Hund schaute zu uns hoch, das Maul zusammengeknüllt, als wäre er sauer oder hätte keine Zähne mehr.


    Tonto und Jim Bob nahmen sich auch ein Zimmer, und alles wurde von Marvins Geld bezahlt. Er hatte uns tausend Dollar gegeben, und was darüber hinausging, hatten Leonard und ich zu zahlen gelobt, weswegen wir versuchten, nicht über die Stränge zu schlagen.


    Der Rasthof war günstig, und die Zimmer waren klein. Es gab zwei schmale Betten mit zerschlissenen Tagesdecken, einen Schreibtisch mit einem Spiegel und zwei Stühlen und einen kleinen Fernseher auf einem Regalbrett. Eine Fernbedienung war nicht dabei, also musste man per Hand umschalten, und es gab nur drei Sender und ziemlich viel Ameisenkrieg. Auf den Fensterbänken lag Staub; die Wanne im Bad war mit einer klapprig wirkenden Dusche ausgestattet, und den Abfluss zierte ein brauner Rand, der entweder aus Rost bestand oder aus getrocknetem Blut vom letzten depressiven Gast, der sich die Handgelenke aufgeschlitzt hatte. Trautes Heim, Glück allein.


    Das Zimmer von Tonto und Jim Bob lag direkt nebenan, und es sah genauso aus wie unseres, bloß dass sie eine Mikrowelle hatten, die nicht funktionierte und die Überreste eines explodierten Burritos beherbergte. Wir schauten kurz bei ihnen rein und gingen wieder.


    In unserem Zimmer zog ich die staubigen Vorhänge auf und blickte aus dem Fenster, um zu sehen, ob ich einen braunen Ford entdeckte, aber dem war nicht so. Eine Zeit lang beobachtete ich den alten, rissigen Highway vom Fenster aus. Haufenweise Autos fuhren vorbei. Ein paar davon waren Fords, aber keiner davon braun.


    »Hap«, rief Leonard vom Bad aus, »kommst du her und hältst mir den Pimmel beim Pinkeln?«


    »Fahr zur Hölle, Leonard.«


    »Wischst du mir den Popo ab? Ich bin müde.«


    »Leck mich.«


    »Ich geh jetzt duschen. Schrubbst du mir den Rücken?«


    »Stirb doch einfach«, sagte ich.


    Ich schaute weiter aus dem Fenster, während die Dusche lief, und das Ergebnis war immer wieder dasselbe – nämlich gar keins. Ich gab auf, setzte mich aufs Bett und holte den Western aus meiner Tasche, legte eine meiner Pistolen neben mich und las eine Weile. Als Leonard aus dem Bad kam, ging ich unter die Dusche. Es gab weder Seife noch Shampoo, und das Wasser war fast warm.


    Wir zogen uns an und trafen uns mit unseren Kumpels von nebenan, und mithilfe der Wegbeschreibung von dem Kahlköpfigen hinterm Rasthoftresen fuhren wir ein paar Kilometer in die nächste Kleinstadt zu einem kleinen Bistro, wo das Geschäft brummte. Die Kellnerin war ein bisschen übergewichtig, aber niedlich, und hatte einen Gang, als wären ihr gerade die Hufeisen abgenommen worden. Sie wies uns eine Sitznische mit einem Tisch zu, der noch klebte, weil er frisch abgewischt war. Mit den Händen im Schoß warteten wir darauf, dass er trocknete, und auf die Speisekarten, die sie vergessen hatte.


    Als die Karten kamen, bestellten wir als Erstes Kaffee. Dann sagte ich: »Ich hab mir überlegt, statt dass die ganze Meute zu den Hütten fährt, wo Hirems Sohn sein soll, fahren nur Leonard und ich, und wenn wir euch brauchen, rufen wir euch an.«


    »Falls ihr uns braucht«, erwiderte Tonto, »werdet ihr keine Zeit zum Telefonieren haben.«


    »Wenn du recht hast und uns keiner verfolgt«, sagte ich, »kommen wir schon klar. Schließlich haben wir es nur mit zwei Jugendlichen, ein paar Angeln und ungefähr dreihunderttausend Dollar zu tun, minus Spesen für Benzin und ein, zwei Mahlzeiten.«


    »Ich könnte mich aber auch geirrt haben«, sagte Tonto. »Hab so ’n Gefühl, dass irgendwas nicht stimmt.«


    »Worauf beruht dieses Gefühl?«, fragte Jim Bob.


    »Ist ein Bauchgefühl.«


    »An so was glaub ich nicht«, sagte Jim Bob. »Ich glaube, wenn man so ein Gefühl hat, dann ist einem irgendwas aufgefallen, was nicht bis ins Bewusstsein vorgedrungen ist, aber trotzdem da ist. Irgendwas ist dir klar geworden. Du hast irgendwas gesehen, dachtest, irgendwer sieht merkwürdig aus. Vielleicht war’s auf irgendeiner tieferen Ebene, aber du weißt irgendwas, weil es irgendwas zu wissen gibt – oder du leidest schlicht und einfach unter Verfolgungswahn.«


    »Hättest du nicht noch ein ›irgendwo‹ oder ›irgendwann‹ in dem Satz unterbringen können?«, fragte Tonto.


    »Man kann aber auch unter Verfolgungswahn leiden bei so einer Mission«, sagte ich.


    »Ich glaube an Vorahnungen«, sagte Tonto, »und ich glaube an mein Bauchgefühl. Mein Bauchgefühl sagt mir, das hier wird kein Spaziergang, und es wird hässlich, und wir stecken schon mittendrin und wissen’s bloß noch nicht.«


    »Mein brauner Ford«, sagte ich.


    »In diesem Moment«, sagte Leonard, »sagt mir mein Bauchgefühl, dass ich Brathähnchen und Kartoffelbrei mit brauner Soße bestellen werde, und hinterher vielleicht ein Stück Kuchen. Und danach, wenn ich so richtig Lust auf Randale hab, wisch ich mir vielleicht die Hände an der Hose ab.«


    »Du bist ein harter Brocken«, sagte ich.


    »Vergiss das ja nicht.«

  


  
    


    Kapitel 33


    Auf dem Weg zurück zum Rasthof hielt Tonto an und kaufte sich ein Sixpack Bier, und Jim Bob holte sich einen Jack Daniel’s. Leonard entschied sich für eine Flasche billiges Starkbier, um das Klischee am Leben zu erhalten, wie er sagte, und ich kaufte mir ein Sixpack Cola light und einen Peanut Pattie, schließlich hatte auch ich ein Klischee zu bedienen. Ich hätte beinahe noch eine RC Cola dazugenommen, dann wär’s perfekt gewesen. Vielleicht noch ein paar MoonPies.


    Wir gingen alle zu Tonto und Jim Bob ins Zimmer und tranken unser jeweiliges Gesöff. Nach drei Bier fing Tonto an zu reden. Es floss einfach aus ihm raus, wie der Saft aus einem Zucker-Ahorn.


    »Wisst ihr, ich bin in Louisiana groß geworden, eigentlich gar nicht weit von hier«, sagte er.


    »Echt?«, fragte Jim Bob.


    »Echt«, sagte Tonto. »Mein Dad, der hat vor der Küste auf einer Bohrinsel gearbeitet, und irgendwann gab’s einen großen Sturm. Der soll die Wellen so hoch aufgepeitscht haben, dass sie aussahen wie die Grundmauern der Welt. So haben’s die Überlebenden beschrieben. Wisst ihr, eigentlich sollten sie von einem Hubschrauber da rausgeholt werden, weil sie von dem Sturm gehört hatten, aber der Hubschrauber konnte nicht sofort los, und als sie dann irgendwann bei der Bohrinsel ankamen, hat der Sturm das Meer aufgewühlt und die riesige Plattform verschluckt, als wär sie bloß aus Pfeifenputzern und den frommen Wünschen einer Hure gezimmert. Mein Dad, der ist zusammen mit all dem Blech untergegangen. Seine Leiche wurde nie gefunden, also ist er wahrscheinlich immer noch da unten, oder er wurde von den Fischen und so gefressen. Ich denke trotzdem noch an ihn, und jetzt kommt’s: Ich konnte ihn nicht mal leiden.


    Wenn er mich nicht gerade verprügelt hat, hat er mich als Trottel beschimpft, und dazu kamen all die Beleidigungen, die ich mir in der Schule anhören durfte. Da haben sie auch angefangen, mich Tonto zu nennen, weil ich nämlich aussehe, als wär ich ein Indianer.«


    »Bist du nicht?«, fragte Leonard.


    »Nö. Ich bin Grieche. Vollblutgrieche. Aber ich wurde so oft Tonto genannt, dass ich mich irgendwann selber so genannt hab. Dann hat’s mir nichts mehr ausgemacht, weil’s mein Name war. Versteht ihr? Ihr könnt mich nicht damit beleidigen, wenn ich so heiße. Irgendwann kannten mich also alle als Tonto, und an meinen richtigen Namen erinnerte sich bald keiner mehr. Hab ihn fast selber vergessen. Mein Dad war tot, also hatte ich nur noch meine Stiefmutter und ein paar Nonnen in der Schule, und ich will euch sagen, der Herr wurde mir eingeprügelt, und er steckt mir unter der Haut und im Blut und tief in den Knochen. Ich liebe den Herrn, und ich missachte ihn jeden Tag. Meine Stiefmutter, die hat sich ein bisschen einsam gefühlt, und ich war ein ziemlich großer Junge, und irgendwann hat sie mir die Lanze gebuttert, und als mein kleiner Bruder das rausfindet, macht es die Runde in der Schule bis zu den Nonnen, weil mein Bruder Jimmy, der war eifersüchtig. Trish, meine Stiefmutter, war ein ziemlich heißer Feger, und er wollte auch ein Stück vom Kuchen abhaben. So eine Frau war sie nämlich, ist ständig halb nackt durchs Haus gerannt. Sie hat drum gebeten, und ich hab’s ihr besorgt, und damals erschien mir das als ziemlich tolle Nummer. Jetzt, all die Jahre später, komm ich mir schmutzig vor wegen der ganzen Sache, aber versteht ihr, für mich war das so, als würde ich genau da vögeln, wo mein Vater gevögelt hat, und ich hab’s ihm gezeigt, auch wenn der alte Wichser sich da schon am Meeresgrund gewälzt hat. Ich hab ihm gezeigt, dass ich mir seine Tussi nehmen und genauso gut oder sogar besser sein konnte als er. Das blöde Arschloch hat mich immer mit einem breiten Ledergürtel geschlagen, den er über einem Nagel neben der Tür hängen hatte. Er hat uns so oft damit verdroschen, mich und meinen kleinen Bruder, dass das Ding ganz gerade vom Nagel runterhing. Der Gürtel war richtig abgenutzt vom ständigen Arschversohlen. Wenn ich auf Trish drauflag, hab ich mir gesagt, dass ich von jetzt an ein Mann war und niemand mir je wieder mit einem Gürtel kommen würde. Niemand würde je wieder Hand an mich legen. Und dann bin ich eines Morgens aufgestanden, und sie war weg, und ich hab sie nie wiedergesehen. Ich hab mit Liegestütz angefangen, stundenlang. Irgendwann konnte ich mehrere Hundert Liegestütz am Stück machen, und ich wurde immer stärker und immer massiger, bis ich einen Reifenheber übers Knie biegen konnte. Wenn ihr mir das nicht glaubt, zeig ich’s euch.«


    »Ich glaub’s dir auch so«, sagte Jim Bob.


    »Ich nicht«, sagte Leonard. »Ich will das sehen.«


    »Später mal«, antwortete Tonto, trank einen großen Schluck von seinem Bier und zerdrückte die Dose. »Eines Tages ist mein Bruder Jimmy abgehauen, weil die Nonnen ihm ständig eins übergezogen und die ganze Rotte an der Schule ihn runtergemacht haben, und wie gesagt, an der Schule war das mit mir und Trish bekannt, und mich haben sie auch beschimpft. Wahrscheinlich hat Jimmy es nicht mehr ausgehalten. Ich hab ihn nie wiedergesehen, jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Obwohl ich einmal am Flughafen von Houston einen Kerl gesehen hab, den ich für Jimmy gehalten hab. Er hatte eine Frau und ein Baby dabei. Ich hab ihn ziemlich lang angeschaut, und er hat ein- oder zweimal zu mir rübergeguckt, und ich hatte das Gefühl, dass er mich erkannt hat, weil’s Jimmy war. Aber ich bin einfach weitergegangen und hab’s letztendlich nie rausgefunden, und wollte es auch nicht. Nicht so richtig. Ich hatte mich dran gewöhnt, dass er weg war und ich keinen Bruder mehr hatte. War mir ganz recht so.


    Aber nachdem Jimmy weggerannt war, haben sich die ganzen Gemeinheiten, die sich auf Jimmy und mich aufgeteilt hatten, ganz auf mich konzentriert. Sogar die Nonnen wurden schlimmer. Vielleicht dachten sie, sie könnten den Teufel aus mir rausprügeln, und eine der schlimmsten war eine jüngere Nonne, von der ich immer dachte, dass sie mich so komisch anschaut. Als würde sie überlegen, wie sie an das rankommen könnte, was mir zwischen den Beinen baumelt. Vielleicht hab ich mir das nur eingebildet, weil ich nämlich immer mal ’ne Nonne vögeln wollte. Jedenfalls weiß ich’s nicht genau, aber möglich war’s, und vielleicht dachte sie so viel drüber nach und hat sich dann so sündig gefühlt, dass sie es mit dem Lineal an mir ausgelassen hat. Eines Tages hab ich ihr das Teil weggenommen, zerbrochen und gedroht, es ihr in den Arsch zu stecken und noch mal abzubrechen. Da war ich schon ziemlich kräftig, auch wenn ich noch jung war, und das hat ihr Angst gemacht. Ich wurde für ein paar Tage nach Hause geschickt, aber als ich wiederkam, hat sie mich nie wieder mit dem Lineal geschlagen. Das hat allerdings nichts daran geändert, dass die anderen Kinder getuschelt haben, vor allem einer, Danny Sonier. Der hat einfach nicht lockergelassen und überall rumerzählt, ich würde meine Mutter bumsen. Na ja, es war halt nicht meine Mutter. Sie war meine Stiefmutter, und ich glaub nicht mal, dass sie und Daddy verheiratet waren. Wahrscheinlich war sie einfach eine Hure, die er aus Shreveport mit nach Hause genommen hatte.


    Jedenfalls ist mir dieser Sonier irgendwann mit ein paar seiner Kumpels bis nach Hause gefolgt, und wie sie so immer näher an unser Haus kommen und mir Beleidigungen nachrufen und Gemeinheiten an den Kopf werfen, hat es mir irgendwann gereicht. Mitten auf der Straße bin ich stehen geblieben, hab ein paar Steinbrocken aufgehoben und nach ihnen geworfen. Die sind sofort abgehauen. Aber als ich zu unserem Haus kam, was übrigens kein besonders tolles Haus war, bin ich auf die Veranda hoch, hab mich umgedreht, und da stand Danny Sonier, in unserem Vorgarten. Seine Kumpel waren weg. Er war als Einziger noch da.


    Er hat rumgepöbelt und den harten Mann markiert, und ich bin wie der Blitz von der Veranda runter. Wir sind sofort aufeinander losgegangen, mit fliegenden Fäusten, und ich weiß nur noch, dass alles rot geworden ist, und als es nicht mehr rot war, hab ich auf Danny runtergeguckt, und sein Kopf sah aus wie ein großer vertrockneter Kürbis, den jemand aufgebrochen hatte, nur dass da Blut rauslief, und ich hatte einen großen Stein in der Hand. Den hatte ich aus der Erde gerissen und damit auf ihn eingeschlagen wie auf eine Schlange, und ich konnte mich nicht mal mehr dran erinnern. Er war tot. Ich hab seine Leiche raus in den Sumpf geschleift, wo ich wusste, dass es Alligatoren gab, und ihn reinfallen lassen. Den restlichen Tag über saß ich da am Ufer, und die Leiche schwamm an der Oberfläche. Sie ist nicht untergegangen, wie ich erwartet hatte. Sie ist geschwommen. Und es war schon fast nachts, als ein großer alter Alligator aufgetaucht ist, sich die Leiche an dem zermatschten Kopf geschnappt und unter Wasser gezogen hat. Ging so schnell, dass ich vor Schreck aufgesprungen bin. Da hör ich es hinter mir rascheln, und da waren noch zwei Alligatoren. Ich bin losgerannt, aber die sind direkt ins Wasser. Hab ich von dem Baum aus gesehen, den ich hochgeklettert bin. Sie sind zu der Stelle geschwommen, wo der andere Danny runtergezogen hatte, und dann fing plötzlich das ganze Wasser an zu brodeln, hier und da war ein Alligatorschwanz zu sehen, zwischendurch haben große Zähne aufgeblitzt, und so ging das eine ganze Weile. Und als ich gerade beschlossen hatte, wieder runterzuklettern, sehe ich, dass ein alter Alligatorbulle druntergekrochen war, unter diese alte Zypresse, und da hat er einfach gewartet, Kopf nach oben, Maul offen, als würde er damit rechnen, dass ich einfach reinfalle.


    Tja, ich bin oben im Baum geblieben und zwischen zwei Ästen eingeschlafen. Als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin und runtergeguckt hab, war der Alligator weg. Also bin ich runtergeklettert und nach Hause gegangen. Als ich wieder zur Schule durfte, bin ich hin, aber da Jimmy abgehauen war, haben sie ein paar Sozialarbeiter losgeschickt und gemerkt, dass meine Stiefmutter auch weg war, und ich wurde für eine Weile zur Pflege untergebracht. Aber ich bin mit niemandem klargekommen, deswegen haben sie mich in ein Waisenhaus gesteckt, bis ich mit sechzehn Jahren weggerannt bin.


    Natürlich wurde Danny davor noch als vermisst gemeldet und gesucht, und seine Freunde haben gesagt, dass er mit mir nach Hause gegangen ist. Ich hab den Nonnen und den Bullen erzählt, dass ich sie mit Steinen beworfen hatte und sie weggelaufen waren und dass ich Danny seitdem nicht mehr gesehen hätte. Das haben sie mir nicht geglaubt, aber das war meine Geschichte, und dabei bin ich auch eisern geblieben. Irgendwann haben sie mich aufgegeben, und da kam ich dann zu den Pflegefamilien, danach ins Waisenhaus, und dann bin ich abgehauen. Zweimal haben sie mich wieder zurückgebracht, aber irgendwann war ich alt genug, um auf eigenen Füßen zu stehen, und das hab ich dann auch gemacht. Dann, eines Nachts, in einer Bar in Houston, saß ich auf einem Barhocker, hab mich um meinen eigenen Kram gekümmert, nämlich mein Bier getrunken und eine heiße Brünette angegraben mit Titten, die man als Floß hätte benutzen können, als ein Kerl reinkam, der schon von Anfang an total stinkig war. Ich hatte ihr gerade die Hand aufs Bein gelegt. Ihr Kleid war so kurz, dass ihr knappes Höschen bei jeder Bewegung ausgesehen hat, als würde es mit mir sprechen. Dieser Kerl, der hatte ein Messer, und das wollte er auch benutzen, und das hat er getan. Hat mir den Arm aufgeschlitzt, und dann hab ich es ihm weggenommen, und in dem ganzen Tumult ist das Mädel weggerannt, und der Kerl hat die Klinge in den Hals bekommen, und hinterher schau ich hoch und die Bar war leer bis auf den Barkeeper und vier Typen in Hawaiihemden. Einer von denen, ein großer Kerl mit einer Nase, die übers ganze Gesicht verteilt war wie ein Tier, sagt zu mir: ›Das war ziemlich geschickt gerade, Häuptling. Brauchst du ’nen Job?‹


    Und dann haben sie aufgeräumt und die Leiche weggeworfen wie Müll, und als die Bullen kamen, war ich weg, und niemand konnte sich noch an irgendwas erinnern, weil sie alle für den Großen gearbeitet haben, der mich angesprochen hatte, und davon bekamen sie ein schlechtes Gedächtnis. Na ja, da war noch der Barkeeper. Aber der meinte, er hätte auch nichts gesehen, und alle anderen waren weggerannt, einschließlich der heißen Brünette mit den tollen Titten und dem sprechenden Slip. Das hab ich alles von dem Typen mit der flachen Nase gehört, weil wir ausgemacht hatten, dass ich ihn noch mal treffe und für ihn arbeite, und die Arbeit hat mir gefallen. Ich hab Menschen für Geld getötet.«


    Tonto hielt inne, machte die nächste Bierdose auf und trank einen großen Schluck. »Und das mache ich immer noch, außer einmal zwischendurch, da war ich Investmentbanker.«


    »Das ist jetzt ein Scherz, oder?«, fragte ich.


    »Allerdings.«


    »Wenn ich das mal fragen darf«, sagte ich, »wie kommt’s, dass du Marvin einen Gefallen schuldest? Warum bist du hier?«


    »Ganz einfach«, sagte er. »Ich bin an ein Mädel geraten, das besser für mich war als ich für sie, und sie hatte keine Ahnung, was für einen Job ich hatte. Sie dachte, ich wär Versicherungsvertreter. Wir hatten einen Sohn. Ein hübsches Kind, und ich hab ihn geliebt, und ich dachte, ich krieg vielleicht die Kurve. So war’s geplant. Hab bloß den Absprung nicht richtig geschafft. Wie ein Alki, der nach dem nächsten Bier Ausschau hält, ihr wisst schon. Man will aufhören, hängt aber noch zu sehr dran.


    Als dann mein Sohn, Kevin, zwölf Jahre alt war, hat ein Typ ihn zu sich ins Auto gelockt und ihm was angetan, und mein Sohn hat’s nicht überlebt. Sie haben seine Leiche am Straßenrand gefunden, und meine Frau hat sich die Pulsadern aufgeschlitzt. Wenn ich je die Chance gehabt hab, der Christ zu sein, der ich werden wollte, oder irgendwie den Ansprüchen der Nonnen hätte gerecht werden können, dann war’s spätestens jetzt damit vorbei. Ich war sowieso schon am Arsch, aber das hier war die allergrößte Scheiße. Ich glaube an Gott, und im Herzen bin ich meinem Glauben treu, bloß mit den Händen und dem Kopf und meinen Taten nicht. Aber der Mörder wurde gefasst und kam vor Gericht, und sie konnten ihm nichts nachweisen. Und als er freikam, hat er sich besoffen und zugegeben, dass er’s war, und der Kerl, dem er es in einer Kneipe erzählt hat, der hat es der Zeitung erzählt, und dann wusste es jeder, und der Typ hat gesagt, ›Ja, ich war’s, aber Freispruch ist Freispruch‹.


    Selbst Kinderschänder haben normalerweise genug Grips, um zu wissen, dass sie nicht zugeben sollten, was sie treiben, aber der nicht. Der war stolz drauf, und das war seine Philosophie, diese ganze Sache mit Männern, die kleine Jungs lieben. Kleine rosa Jungenpopos waren sein Lebensinhalt. Also warte ich ein paar Monate, gehe zu seinem Haus, trete die Hintertür ein und finde ihn im Bett mit ein paar brennenden Kerzen und ein bisschen Kinderpornografie, und er ist nackt und schält sich wahrscheinlich gerade die Banane, aber die Banane wird nie wieder geschält, weil ich ihn mir packe und ihm so weit den Hals umdrehe, dass sich niemand mehr von hinten an ihn ranschleichen könnte, wenn er nicht sowieso davon gestorben wäre.


    Tja, und Marvin Hanson war Bulle in Houston, und der hat sich gleich gedacht, dass ich dahinterstecke. Nachweisen konnte er mir nichts, aber er wusste, wer ich war und womit ich meine Brötchen verdient hab, und er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, was er mir zutrauen konnte. Also haben sie ein paar Fingerabdrücke da gefunden, denn obwohl ich vorsichtig gewesen war, bin ich so wütend geworden, dass mir, als ich den Wichser am Schädel gepackt und rumgedreht hab, die Handschuhe aufgerissen sind, und ich hab einen Fingerabdruck an seinem Hals hinterlassen. Ist das zu fassen? An seinem behämmerten Hals?


    Lieutenant Hanson kommt zu mir nach Hause, und er hat das Beweisstück dabei, und er sagt so was wie: ›Mir geht das ganz schön gegen den Strich, was du so treibst, Tonto, und wenn’s was anderes wäre, irgendein anderer Mord, würde ich dir so tief in den Arsch treten, dass du in Zukunft aus den Augen kackst.‹ Und dann hat er ein Streichholz genommen, die Beweismitteltüte angezündet und in die Spüle geworfen, und dann hat er sich drangelehnt und mich angeguckt. Dann sagt er: ›Mit Kinderschändern hab ich kein Mitleid. Vor allem nicht, wenn sie auch noch stolz drauf sind.‹ Und dann geht er wieder, und ich sage: ›Hören Sie, Mann. Wenn Sie jemals was brauchen, egal was, falls es in meiner Macht steht, müssen Sie mich nur anrufen, und es wird erledigt.‹ Und er sagt: ›Unwahrscheinlich.‹ Aber dann hab ich neulich den Anruf bekommen. Und hier bin ich jetzt. Ich stehe in seiner Schuld. Ich muss euch sagen, es war die reinste Freude, diesem Schwanzlutscher den Hals umzudrehen und zu hören, wie es da drin knackt wie ’n verdammter Hühnerknochen. Gefiel mir, wie er mich angeguckt hat und versucht hat zu schreien, als ich ihm die Kehle umgedreht hab. Gefiel mir, wie das Licht in seinen Augen ausgegangen ist. Hab ich mal bei einem Fisch am Hafen gesehen. Man fängt ihn, und er zappelt und zappelt, und dann legt sich langsam eine dünne Schicht über die Augen. Bei dem Hühnerficker ging’s allerdings schnell. Richtig schnell. Ich wünschte nur, er hätte noch mitgekriegt, wie ich ihm die zusammengerollte Zeitschrift in den Arsch geschoben hab. Konnte einfach nicht widerstehen. Und ich hab ihn kein bisschen eingeölt. Wäre er am Leben gewesen, wäre er allein schon an den Papierschnitten verblutet. Zumindest stell ich mir das gern so vor. Na jedenfalls, so sieht’s bei mir aus, und ich hätte kein Wort davon erzählen sollen. Hab’s noch nie irgendwem erzählt und auch nicht vorgehabt, und wahrscheinlich war’s ein Fehler. Aber jetzt isses raus, nach meinem sechsten Bier und vier oder fünf Gläsern Jack Daniel’s, und ich hänge mit Typen rum, die ich mag, und weil es nicht viele Typen gibt, die ich mag, hab ich mir das mal von der Seele geredet, und jetzt ist die ganze Sache runtergeladen wie ein scheiß Film im Internet.«


    Eine Weile saßen wir alle schweigend da.


    Dann sagte Jim Bob: »Also, Tonto, da hast du ja bisher kein besonders ereignisreiches Leben gehabt, wie?«


    Langsam verzog Tonto das Gesicht zu einem Grinsen.

  


  
    


    Kapitel 34


    Ich lag im Bett. Leonard kam aus dem Bad und knöpfte sich gerade das Pyjamaoberteil zu. Es war ein ziemlich hässlicher Pyjama. Weiß mit Ankern drauf, Oberteil und Hose passten zusammen. Keine Füßchen dran.


    »Na«, sagte ich, »wo hast du den Schlafanzug denn her?«


    »Von John.«


    »War das beim Schrottwichteln?«


    »Nein.«


    »Hält er dich für einen Seemann?«


    »Nein. Er fand ihn süß.«


    »Glaub mir«, sagte ich, »er ist nicht süß.«


    »Ich hab auch einen knappen roten Body, den ich anziehen könnte, wenn dir das lieber ist.«


    »Auf gar keinen Fall … So was hast du nicht, oder doch?«


    »Was denkst du wohl?«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Eigentlich habe ich gerade an Brett gedacht. Und an die Geschichte, die Tonto uns erzählt hat.«


    »Nimmst du ihm das ab?«


    »Schon.«


    »Ich auch. Glaubst du, er kann einen Reifenheber verbiegen?«


    »Schon.«


    »Ja, ich auch.«


    »Er jagt dir ein bisschen Angst ein, stimmt’s, Leonard?«


    »Mir? Ach Quatsch.«


    »Mir ja.«


    »Echt?«


    »Jepp.«


    »Also schön. Ein bisschen Angst macht er mir. Ich glaube, ich hab mir auch eingepullert.«


    »War das die Angst oder der Sexualtrieb?«


    »Ich finde ihn tatsächlich irgendwie attraktiv«, sagte Leonard, »aber leider ist er nicht mein Typ. Er ist hetero. So was beendet die Diskussion immer ziemlich schnell. Und außerdem ... tötet er Menschen.«


    »Genau wie wir.«


    »Aber wir machen’s nicht für Geld. Wir machen’s aus keinem anderen Grund, als uns oder jemand anders zu verteidigen.«


    »Also sind wir edelmütig?«


    »Nee«, sagte Leonard. »Wir sind zwei Typen, die versuchen, Helden zu sein, und das Problem ist, dass wir einfach nur zwei Typen sind. Obwohl ich natürlich außerordentlich attraktiv bin und bestückt wie ein Elefant, und ich hab einen schicken Pyjama und weiche schwarze Haut.«


    »Ich hab Hasenpuschen.«


    »Stimmt, aber die hast du nicht mitgebracht.«


    »Da hast du wohl recht. Was ist mit John? Wie läuft’s? Hast du mal zu Hause angerufen, seit wir losgefahren sind?«


    »Ja. Er hat gesagt, ich soll mich ins Knie ficken.«


    »Nicht gut.«


    »Nein, nicht gut. Derzeit findet er mich nicht so attraktiv, was ich gar nicht begreife. Wenn ich in den Spiegel schau, bin ich ganz zufrieden.«


    »Und was hat er gesagt?«


    »Er hat gesagt, ich soll nicht mehr anrufen, er muss nachdenken.«


    »Ist ja ätzend.«


    »Er glaubt, Jesus würde ihn am Ohr ziehen, rüber auf die gute Seite mit den Heteros. Er glaubt, er würde plötzlich das Interesse an Schwengeln verlieren und stattdessen zu den Lochanbetern überlaufen.«


    »Vielleicht ist es der Teufel, der ihn am Ohr zieht.«


    »So oder so, mir gefällt’s nicht. Zwischen uns lief es richtig gut.«


    »Ja, das ist echt für ’n Arsch.«


    »Es war für ’n Arsch. Und das hat mir gefallen. Jetzt ist tote Hose. Ich will nicht ohne ihn, Hap. Ich will nicht, dass anderer Leute Mythologie meinem Liebesleben in die Quere kommt.«


    »Ich weiß.«


    »Das ist wie bei dir, wenn du Brett nicht hättest.«


    »Auch das weiß ich. Und sie fehlt mir.«


    »Wir sollten wirklich mit den Abenteuern aufhören und zu Hause bleiben.«


    »Jepp. Aber diesmal hatten wir nicht unbedingt eine Wahl.«


    »Wir hätten vor Gericht gehen können. Ich glaube, wir wären für unschuldig befunden worden. Es war Notwehr.«


    »Aber eine ziemlich krasse Form der Notwehr.«


    »Wir sind in Texas«, sagte Leonard.


    »Auch wieder wahr. Lass uns schlafen.«


    »Hap?«


    »Jepp.«


    »Erzählst du mir ’ne Geschichte?«


    »Also schön. Es waren einmal vier Bären.«


    »Vier?«


    »So geht meine Geschichte eben. Es waren einmal vier Bären. Zwei davon waren nicht so schlau wie die anderen beiden, weil sie tief im Herzen eigentlich richtig liebe Bären waren, und sie tappten immer wieder in dumme Situationen, und irgendwann mussten zwei der Bären, die beiden, die nicht so schlau, aber dafür lieb waren, ihr Leben lassen.«


    »Diese beiden toten Bären, sind wir das?«


    »Jepp«, sagte ich.


    »Die Geschichte gefällt mir nicht.«


    »Mir auch nicht. Willst du einen Witz hören?«


    »Scheiße, nein. Keinen von deinen Witzen. Geh schlafen.«


    »Spaßbremse. Geht ein Cowboy zum Friseur …«


    »Ich sagte, ich will ihn nicht hören.«


    »… kommt er nach ’ner halben Stunde wieder raus …«


    »Den hast du schon mal erzählt.«


    »… ist sein Pony weg. Geschnallt?«


    »Geschnallt. Den erzählst du mir mindestens einmal im Monat.«


    »Verstehst du, Pony und Pony, wie das Pferd, dabei war er ja nur beim Friseur …«


    »Hap! Ich hab’s kapiert. Der ist scheiße. Er war schon beim ersten Mal scheiße und ist es immer noch.«


    »Brett hat gelacht.«


    »Glaub ich dir nicht. Du lügst. Das hast du dir ausgedacht. Ich ruf sie an und frag sie.«


    »Ist nicht nötig.«


    »Aha.«


    »Na ja, sie hat gelächelt.«


    »Weil sie peinlich berührt war.«


    »Kann sein.«


    »Gute Nacht, Hap.«


    »Gute Nacht, Leonard.«

  


  
    


    Kapitel 35


    Der Lake O’ the Pines ist ein großer, aber künstlicher See, wie alle Seen in Texas bis auf den Caddo Lake. Er war vor langer Zeit angelegt worden, und an diesem kalten Morgen strahlte das Wasser so klar wie ein Song von Patsy Cline. Ich dachte noch, wenn keine Wolken aufzogen, konnte die Sonne bis zum Mittag die Kälte vertreiben, sodass der Tag noch einigermaßen warm wurde. Aber wenn es zuzog, konnte es verdammt schnell verdammt kalt werden, weil gerade der Wind auffrischte, und als wir am See entlangfuhren, sah ich durch die Bäume am Ufer, dass sich die Wasseroberfläche kräuselte wie Kaffee, wenn man draufpustet, damit er abkühlt.


    Wir fuhren durch die Gegend und versuchten, uns an Hirems Wegbeschreibung zu halten, aber es gab ganz schön viele solcher kleinen Hütten. Gegen Mittag verließen wir schließlich die Straße um den See, hielten bei einer Tankstelle mit Minimarkt und tankten. Außer uns war noch ein Pärchen mit einem faltbaren Käfig da, der sich leicht aufstellen, wieder zerlegen und transportieren ließ, und in dem Käfig befand sich ein Bär. Der Bär war ziemlich groß. Man konnte sich mit ihm fotografieren lassen, Cindy hieß er, beziehungsweise sie. Natürlich musste Leonard genau das tun, und ich musste mitmachen. Als wir in den Käfig stiegen und Cindy vorgestellt wurden, saß sie auf einem Stuhl wie ein Mensch, als hätte sie gerade Pause. Fehlte nur noch die Kippe in der Tatze. Sie sah uns, stand auf, tapste rüber, nahm die Pranken hoch und legte sie uns auf die Schultern. Offensichtlich machte sie das öfter und verdiente sich ihre Brötchen damit. Die Muskeln in ihren Armen fühlten sich an wie Stahlseile.


    Jim Bob und Tonto, die schlauer waren als wir, ließen kein Foto von sich machen. Sie standen vor dem Käfig und machten ein Gesicht, als rechneten sie gleich damit, dass wir aufgefressen wurden. Als das Bild im Kasten war, nahm Cindy die Vorderbeine runter, ging wieder zu ihrem Stuhl und setzte sich. Es war ein Doppelkäfig, zwei Zimmer, wenn man so wollte, und in dem einen Teil hingen Bilder von Cindy der Bärin, wie sie in ihrem Teich auf dem Grundstück ihrer Besitzer schwamm. Die beiden erzählten uns die ganze Geschichte. Cindy war ein russischer Braunbär.


    »Also eine wodkasaufende rote Socke?«, fragte Leonard.


    »Die Sowjetunion gibt’s nicht mehr«, sagte die Besitzerin, eine Blondine mit guter Figur und der Aura eines Menschen, der nie die Bekanntschaft mit Humor gemacht hatte. Ihr Macker war dürr und grinste. Keine Ahnung, ob er Leonards Kommentar lustig fand. Ich glaube, er grinste einfach gern.


    Wir bekamen unser Foto von uns mit der Bärin, das sie zwischen zwei Pappen legten, und gingen in die Tankstelle. Auf dem Weg hinein sagte Jim Bob: »Ihr zwei seid echt schräg.«


    Die Tankstelle hatte einen kleinen Herd mit Grill, und hinter einer Glasscheibe sah man das Speiseangebot. Es gab Brathähnchen auf fettigem weißen Papier und scharfe Würstchen, und an einem Schalter konnte man ein paar Scheiben Brot kriegen, Senf und Soße draufschmieren, wenn man wollte, und sich ein Sandwich mit Würstchen machen. Außerdem gab es Beilagen wie verdächtig wirkende Ofenkartoffeln und einen Schmortopf mit roten Bohnen in einer erstarrten Pampe, die aussah, als bräuchte man eine Hacke, um die Oberfläche aufzubrechen.


    Wir nahmen ein bisschen hiervon und ein bisschen davon, entschieden uns für Kartoffelchips, Schokoriegel und Limo zum Hühnchen und den Würstchen, gingen nach hinten, wo ein paar Tische standen, und aßen Mittag. Das Hühnchen war fettig genug, um einen ganzen Hafenpuff an einem Samstagabend einzuschmieren, aber es schmeckte echt gut, genau wie die Würstchen. Wir aßen nicht nur aus Hunger, sondern auch aus Langeweile. Von meinem Sitzplatz aus konnte ich durch das große Fenster die Zapfsäulen und unseren Transporter sehen, der in der Nähe der Eingangstür stand. Und dann sah ich noch was. Einen braunen Ford. Er bremste auf dem Highway ab, und da stieß ich Leonard den Ellbogen in die Seite, und er drehte sich zum Fenster um.


    »Brauner Ford«, sagte ich.


    »Jepp.«


    Jim Bob und Tonto schauten auch hin. Der Ford hielt an einer Zapfsäule, und ein Kerl, ungefähr so riesig wie ein Tonto und dann noch ein Tonto, stieg aus. Er war nicht einfach nur groß, jedenfalls nicht größer als Tonto, aber er war so breit wie ein Truck, und in seinem Brustkorb hätte man locker den Mais für einen ganzen Winter lagern können. Seine Beine waren breiter als meine Hüfte, und sein Kopf sah aus, als hätte jemand einen Medizinball an seinem Hals verankert. Er hatte blonde Haare und ein Ziegenbärtchen, und seine Haut hatte einen Braunton, wie man ihn von Solariumlampen kriegt. Vielleicht war er von Hans’ Bohnenranke herabgefallen und wollte jetzt sein Glück in unserer Welt versuchen.


    Auf dem Beifahrersitz saß noch jemand, und auf der Rückbank noch mal zwei, und die blieben einfach im Auto. Als nach einer Weile das Tanken erledigt war, stiegen sie auch aus und kamen alle zusammen rein.


    Wir beobachteten sie genau. Der Breite, der gefahren war und getankt hatte, erwiderte unseren Blick und nickte. Ein ganz normaler Typ, eben etwas breiter als die meisten anderen normalen Typen, der ein paar andere ganz normale Typen sah und zur Kenntnis nahm. Wir nickten zurück.


    Dann kauerten wir uns über unserem Essen zusammen und tuschelten.


    »Die müssen nichts zu bedeuten haben«, sagte Leonard.


    »Müssen nicht«, sagte ich.


    »Gibt viele braune Fords«, sagte Jim Bob.


    »Jepp.«


    »Quatsch«, sagte Tonto. »Die haben was zu bedeuten. Die haben Knarren. Ich seh doch die Beulen unter ihren Hemden.«


    »Vielleicht sind das Handytaschen«, schlug Jim Bob vor.


    Tonto schaute zu ihm, und sie lächelten beide.


    »Na ja«, sagte Jim Bob, »wahrscheinlich nicht.«


    »Wenn sie uns gefolgt sind, ohne dass es mir aufgefallen ist«, sagte Tonto, »dann sind sie gut. Und Hap, du bist auch gut. Du hast sie bemerkt, ich nicht.«


    »Ab jetzt wollen sie uns wissen lassen, dass sie uns folgen«, sagte Jim Bob. »Wir sollen kapieren, dass sie keine Lust mehr auf Spielchen haben.«


    »Mir war gar nicht klar, dass wir am Spielen sind«, sagte Tonto, »aber jetzt, wo ich’s weiß, können wir meinetwegen das Spielzeug rausholen. Ah, da kommen sie.«


    Sie kamen nach hinten und setzten sich an den Tisch neben uns. Meine Seite der Bank war dichter an dem Breiten dran, und auf der anderen Seite unseres Tisches saß Tonto, der sich ein bisschen umsetzte, sodass eine seiner Hände unter der Tischplatte steckte und die andere obendrauf lag, neben einem abgenagten Hühnerbein.


    Es waren alles massige Kerle. Der Fahrer, der Typ auf meiner Seite, war als Einziger so groß wie Tonto, aber auch die übrigen überragten uns andere drei mühelos. Mir ging durch den Kopf, dass wir nicht halb so raffiniert waren, wie wir dachten. Diese Typen waren uns schon eine Weile auf den Fersen, und obwohl ich hier und da einen Blick auf sie erhascht hatte, waren sie gut, verdammt gut, zumindest im Anschleichen. Ich fragte mich bloß, wann genau sie sich an uns rangehängt hatten und ob sie vom FBI oder von der Dixie-Mafia waren. Ich tendierte ziemlich eindeutig zu Letzterem.


    Der Breite hatte ein Brathühnchen vor sich und wollte gerade reinbeißen. Ich sagte: »Das Hühnchen schmeckt längst nicht so eklig, wie es aussieht.«


    Er ließ das Hühnchen kurz vor seinem Mund schweben. »Na, das freut mich. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«


    »Die Würstchen sind auch nicht schlecht. Ihr Jungs, ihr seht mir gar nicht aus wie Angler.«


    »Ihr auch nicht«, sagte der Breite.


    »Wir gondeln nur ein bisschen durch die Gegend.«


    »Das ist ja ein Zufall. Wir nämlich auch.« Er biss von seinem Hühnchen ab und kaute, dann schaute er zu mir und nickte. »Hast recht. Verdammt lecker.«


    Er hielt inne und wischte sich die Hände an ein paar Papiertüchern ab, die auf einer Rolle in der Tischmitte aufgewickelt waren. Dann setzte er sich ein bisschen um und drehte sich zu mir. »Wir sind eher so was wie Jäger.«


    »Mensch«, sagte Jim Bob, »der Zufall wird ja immer größer. Wir auch.«


    »Echt?«, fragte der Breite.


    »O ja«, sagte Jim Bob. »Absolut.«


    »Was jagt ihr so?«


    »Hauptsächlich Stinktiere.«


    »Oh«, sagte der Breite. »Ich glaube nicht, dass es dafür überhaupt eine Jagdsaison gibt.«


    »Das erhöht ja den Reiz«, sagte Jim Bob. »Gibt doch nichts Schöneres, als sich an ein Stinktier oder ein Wiesel ranzuschleichen und ihm einfach von hinten den Arsch wegzupusten.«


    »Kann ich mir vorstellen.« Der Breite schob den Pappteller mit dem Hühnchen von sich. »War nett, mit euch zu plaudern, Jungs. Wisst ihr, es sieht ganz nach ’nem Unwetter aus da draußen.«


    »Ach ja?«, sagte Leonard.


    »Ja, allerdings. Ich glaube, sie haben’s im Radio angesagt. Will ich euch bloß sagen, damit ihr nicht in so einen heftigen blöden Sturm geratet, der euch einfach wegpustet. Wär doch Kacke.«


    »Und würde außerdem unsere Frisuren ruinieren«, sagte ich.


    Er schenkte mir ein Lächeln, so dünn wie eine Rasierklinge. »Habt ihr noch irgendwelche Tipps für uns? Vielleicht wisst ihr ja, wo wir ein nettes Plätzchen für die Nacht finden und zwei, drei andere nützliche Dinge, dann bleibt der Sturm womöglich aus.«


    »Und was für ein Plätzchen wäre das?«, fragte ich.


    »Ein Plätzchen mit zwei dummen Gören und einem Haufen Geld, was nicht euer Bier ist.«


    »Mist«, sagte ich, »weißt du, was noch ein großer Zufall ist?«


    »Was denn?«, fragte der Breite.


    »Wir haben denselben Geschmack«, sagte ich.


    »Tatsächlich?«


    »Klingt ganz danach. Wir sind auch auf der Suche nach zwei lieben Kinderchen mit einem Haufen Geld, was der Rettungsanker in einem Sturm sein könnte, also absolut unser Bier.«


    »Soso«, antwortete er. »Tja, dann kommen wir uns lieber nicht gegenseitig ins Gehege, was?«


    »Könnte aber passieren, stimmt’s?«, sagte Jim Bob. »Wo wir doch alle nach zwei lieben Kinderchen und Geld und einem netten Plätzchen suchen, um den Sturm zu überstehen.«


    »Ein Sturm wie der, der jetzt aufzieht«, sagte der Breite, »der könnte euren kleinen Rettungsanker einfach mit wegfegen.«


    »Wir haben schon so einige Stürme überstanden«, erwiderte Jim Bob.


    »Verdammt«, sagte Leonard, »wir sind quasi Sturmjäger. Wir sind sozusagen die Sturmjäger.«


    »In meinen Augen seit ihr ein Haufen Amateure«, sagte der Breite. »Da braucht nur mal eine ordentliche Brise zu kommen, und schon werdet ihr vom Spielfeld gepustet.«


    »Weißt du was«, sagte Jim Bob, »du bist mit den Sturmanalogien ziemlich weit gekommen, und dann verdirbst du alles mit diesem Bild vom Spielfeld. Das zieht einfach nicht.«


    Der Breite schaute zu Tonto. »Was ist mit dem Indianer da? Kann der reden?«


    »Nur in Rauchsignalen«, sagte Jim Bob. »Und weißt du was, keiner von deinen Kumpels hat bisher geredet, also ist das eigentlich keine faire Frage.«


    »Meine Kumpels sind nicht meine Kumpels, und sie reden nur, wenn ich es sage und was ich ihnen sage«, erwiderte der Breite. »Und bevor ich gehe, bloß um beim Sturmbild zu bleiben, am besten zieht ihr nicht ohne Regenmantel und Gummistiefel los, vielleicht nehmt ihr besser auch noch ’nen Regenschirm mit.«


    »Regenschirme haben wir haufenweise«, sagte Jim Bob.


    Der Breite betrachtete uns einen Moment lang, dann sagte er zu seinen Jungs: »Packt den Scheiß hier ein und dann los.«


    Sie wickelten ihre Hühnchen und Würstchen ein, steckten sie wieder in die Tüten und trugen sie mit raus.


    Durch die Fensterscheibe beobachtete ich, wie sie zum Ford stiefelten. »Nur zur Sicherheit, mit Regenmantel, Stiefel und Regenschirm meinte er Waffen, oder?«


    »Jepp«, sagte Leonard. »So hab ich das interpretiert.«


    »Und der Sturm sind sie?«


    »Bingo.«


    Tonto, noch mit Würstchen im Mund, sagte: »Mit scharfer Soße und diesem abgefahrenen Senf mit dem stechenden Geruch wär’s viel leckerer.«

  


  
    


    Kapitel 36


    Pappsatt fuhren wir zu einem anderen Geschäft am See, wo man Angelzubehör kaufen und Boote mieten konnte, parkten davor und blieben erst mal im Transporter sitzen. An einem Ständer vor dem Laden hingen T-Shirts mit dem Logo vom Lake O’ the Pines und baumelten im Wind.


    Für diese Jahreszeit war ganz schön was los in dem Laden. Rechts und links von uns parkten Autos, Leute stiegen aus, gingen rein und kamen mit Angelgerätschaften, Kühlboxen, Snacks und Zeugs wie Mützen und Ködern wieder raus. Einer der Kunden war eine blonde Frau in Jogginghosen mit einem engen Oberteil und Baseballmütze; ihr langes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der hinten über dem Gummiband heraushing. Die Jogginghose lag eng an, und ich sorgte mich ein bisschen um ihre Durchblutung und behielt sie aus rein biologischem Interesse im Auge, während sie in den Laden ging. Ihr Gesicht sah ich nicht, aber von ihrer Figur, ihrem Haar und ihrer Körperhaltung ließ sich mit ziemlicher Sicherheit darauf schließen, dass sie gut aussah und das auch wusste.


    Inzwischen verlor der Himmel über der Bude seinen Blauton und nahm langsam die Farbe von frisch poliertem Silber an, und hier und da zeigten sich dunkle Wölkchen. Der See war auf beiden Seiten des Gebäudes sichtbar, und das Wasser wurde immer unruhiger; wie Schlafmützen stiegen kleine weiße Wellen auf und fielen in sich zusammen. Jim Bob öffnete die Bodenfächer und holte ein paar Handfeuerwaffen raus. Ich nahm eine 38er-Automatik mit Clipholster und schnallte sie mir unter die Jacke. Eigentlich bevorzugte ich Revolver – die waren zuverlässiger –, aber leider änderten sich die Zeiten, und heutzutage hatte fast jeder eine Automatik, wegen der Feuerkraft. Leonard nahm eine Neunmillimeter mit Clipholster, und Jim Bob steckte sich eine 38er-Automatik, ähnlich der, die ich hatte, mit einem Clip unter die Jacke. Tonto hatte seine Waffen gar nicht erst abgelegt. Er trug immer noch seine beiden 45er.


    »Mich macht es ein bisschen nervös«, sagte ich, »dass wir da eben nicht bewaffnet waren, außer man zählt ein Hühnerbein und ein scharfes Würstchen mit.«


    »Ich schon«, sagte Tonto.


    »Na gut, aber was ist mit dem Rest von uns?«


    »Ihr hattet mein aufrichtiges Mitgefühl«, antwortete Tonto.


    »Jetzt hab ich mal ’ne Frage«, sagte Leonard. »Wenn die so unglaublich gewieft sind, warum kamen sie dann einfach so zu uns rüberspaziert?«


    »So wie wir durch die Gegend gegondelt sind«, sagte Jim Bob, »dachten sie wahrscheinlich, wir hätten gemerkt, dass sie uns folgen. Sie wussten nicht, dass wir keinen Schimmer hatten, was wir tun, also dachten sie, wir machen ihnen das Leben schwer und stellen uns schlau an. Und vermutlich dachten sie, sie jagen uns eine Heidenangst ein und wir erzählen ihnen, was sie wissen wollen, und dann verscheuchen sie uns und finden die Kids und das ganze Geld selbst.«


    »Offensichtlich wussten sie nicht, dass Hap und ich uns mit einem Bären haben ablichten lassen«, sagte Leonard. »So zähe Burschen sind das gar nicht. Hast du gesehen, wie ich der Bärin einen finsteren Blick zugeworfen hab, Hap?«


    »Nein.«


    »So hat sich schon lange keiner mehr an mich rangehängt«, sagte Tonto. »Ich dachte, ich wär vorsichtig, und ich bin auch verdammt vorsichtig, und trotzdem sind sie uns gefolgt. Das muss man erst mal draufhaben. Ich meine, mir ist noch nie einer gefolgt, ohne dass ich’s merke.«


    »Du hast gesagt, das wäre unmöglich«, erinnerte ich ihn.


    »Hab mich geirrt. Diese Jungs sind echt gut.«


    »Der Breite«, sagte Jim Bob, »der weiß schon, was er tut.«


    »Meint ihr, die werden uns überfallen?«, fragte ich.


    »Die hoffen garantiert immer noch, dass wir sie irgendwo hinlotsen«, sagte Jim Bob.


    »Wie haben die uns so schnell gefunden?«, fragte Leonard.


    »Irgendjemand hat ihnen irgendwo irgendwas gesteckt«, sagte Tonto. »Stellt sich die Frage, wer und wann, aber das Wichtige ist, früher oder später machen sie Ernst und gehen auf uns los. Vielleicht glauben sie, sie könnten uns zum Reden bringen, indem sie uns die Fingernägel ziehen oder die Augenlider abschneiden oder so, uns Stöcke in den Arsch schieben.«


    »Das mit den Augenlidern …«, sagte ich. »Ich bin jetzt mal ehrlich und geb das ganz offiziell zu Protokoll. Ich werd auspacken, wie noch nie jemand ausgepackt hat, wenn die das mit mir machen. Ich werd singen wie ein ganzer Schwarm Kanarienvögel. Die werden gar nicht genug Papier haben, um aufzuschreiben, was ich zu sagen hab. Und wenn die sich meinen Schwanz vornehmen, werd ich noch Sachen dazuerfinden.«


    Wir hatten es auf die einfache Tour versucht, die darin bestand, dass wir auf die Seeseite gefahren waren, wo laut Hirem die Hütten stehen sollten. Aber die einfache Tour stellte sich als ganz schön schwierig heraus, also wollten wir das Ganze abkürzen und nach dem Weg fragen. Wir warteten, bis im Geschäft nicht mehr so viel los war, dann ging ich rein und entdeckte die Inhaberin hinter einem Verkaufstresen, auf dem Furzkissen, Plastikhundehaufen und aller möglicher Redneck-Ramsch lagen. Eine ältere Frau mit grauem Haar und einem Gesicht, das nur eine blinde Mutter ohne jegliche Selbstachtung lieben könnte, stand hinter dem Tresen und arrangierte einen Strauß kleiner Texas-Flaggen in einer großen Zier-Kaffeetasse.


    »Was kann ich für Sie tun, Schätzchen?«, fragte sie.


    Ich schenkte ihr mein gewinnendstes Lächeln, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, damit je irgendwas gewonnen zu haben. »Meine Kumpels und ich, wir wollten uns hier am See mit einem Freund treffen, aber wir sind ein bisschen verwirrt.«


    »Der See liegt hinterm Haus. Was ist daran verwirrend?«


    Ich grinste, als hätte ich keinen besseren Witz mehr gehört, seit ich den mit dem Cowboy beim Friseur erzählt hatte. Wo ich gerade drüber nachdachte, Leonard hatte recht. Der war echt mies.


    »Unser Freund meinte, er wollte uns an einer Hütte auf der Ostseite vom See treffen …«


    Sie zeigte zur Seite. »Osten ist da.«


    »Ja, Ma’am, da waren wir auch. Das Problem ist bloß, wir können die Stelle nicht finden, wo wir ihn treffen sollen. Er meinte, ein Kerl namens Bill Jordan hätte ein paar Hütten …«


    »Bill Jordan. Der alte Knacker ist unter der Erde, schon seit drei Jahren. Dem gehören sie nicht mehr.«


    »Oh, tja, dann wird’s schwierig.«


    »Jetzt gehören sie einem Krüppel mit komischer Frisur, aber der vermietet sie nicht oft. Kriegt eine Rente.«


    »Verstehe. Na ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Freund da auf uns wartet. Das hat er jedenfalls gesagt. Er ist schon lange nicht mehr hier gewesen, also hat er sie wahrscheinlich noch von dem anderen gemietet.«


    »Da kommt man allerdings gar nicht so leicht hin«, sagte sie. »Die Straße ist so gut wie unterspült und schlängelt sich durch die Kiefern. Lässt sich aber gut jagen da. Ich kenne einen, der da ein Wildschwein erlegt hat, das war groß genug, um sich mit einem Elefanten zu balgen.«


    »Echt wahr?«


    »Ach Quatsch. Kein Wildschwein ist so groß wie ein Elefant. Aber es war wirklich groß.«


    »Verstehe. Also, wir müssen auf die Ostseite, aber wo biegen wir ab? Wir sind überall rumgefahren, aber wir haben’s einfach nicht gefunden.«


    Sie holte ein Blatt Papier und einen Stift, malte mir eine Karte und gab Erklärungen dazu. Dann schob sie den Zettel über den Tresen und sagte: »Aber passen Sie auf die Wegfurchen und Schlaglöcher auf, und der Weg ist schmal und zugewuchert. Ich war letztes Jahr da und hab dem Krüppel mit der komischen Frisur ein paar Vorräte gebracht. Er ruft an, und dann bring ich ihm was vorbei. Gegen eine kleine Gebühr natürlich.«


    »Natürlich.«


    »Na jedenfalls, das ist der reinste Dschungel da oben.«


    »Okay, danke.«


    Ich wandte mich zum Gehen, da sagte sie noch: »Wissen Sie, wenn Sie wollen, gibt es noch einen leichteren Weg. Das dauert ein bisschen länger, aber einfacher ist es trotzdem, und Sie müssten aufbrechen, bevor der Sturm losgeht, da zieht nämlich einer auf.«


    »Das wurde uns auch schon gesagt.«


    »Sie könnten eins meiner Boote leihen, einmal quer über den See fahren und einfach drüben anlegen.«


    »Wie lang würde das dauern?«


    »Ungefähr eine Stunde, vielleicht zwei, wenn Sie Gegenwind haben und keine Erfahrung. Wenn Sie jetzt losfahren, müssen Sie das Boot über Nacht leihen. Oder Sie leihen es gleich für ein paar Tage, falls Sie eine Weile da bleiben wollen.«


    »Was kostet das Boot?«, fragte ich.

  


  
    


    Kapitel 37


    Im Transporter erzählte ich den anderen von der Karte und dem Boot. »Leonard und ich können das Boot nehmen«, schlug ich vor, »und ihr nehmt das Auto und die Wegbeschreibung. Allerdings ist es vielleicht besser, wenn ihr nicht sofort losfahrt, sonst folgen sie euch vielleicht.«


    »Noch mal legen die mich nicht rein«, sagte Tonto.


    »Aber nur falls doch«, sagte ich, »könnten wir mit dem Boot rüberfahren, womit sie vielleicht nicht rechnen, und nach Hirems Sohn, dem Mädel und dem Geld suchen. So können wir uns vielleicht sogar noch besser an sie ranschleichen, falls sie wirklich da sind. Wir rufen euch an, wenn wir angekommen sind, und dann fahrt ihr los.«


    »Ich hab vorhin mal auf mein Handy geguckt«, sagte Jim Bob. »Kein Empfang.«


    »Na schön«, sagte ich. »Macht irgendwas, was uns zwei Stunden Vorsprung verschafft, und wir nehmen das Boot. Wenn wir vor euch da sind, halten wir durch, bis ihr auftaucht. Mit zwei Halbwüchsigen und einem Haufen Kohle werden wir ja wohl fertig.«


    »Aber wenn dieser Riesenkerl und seine Freunde vor uns ankommen«, sagte Jim Bob, »könnten sie euch schwer zu schaffen machen.«


    »Da wären sie nicht die Ersten«, sagte Leonard.


    Zur Tarnung gaben wir einen Teil unseres Budgets für Angelruten, einen Eimer Elritzen und einen Kanister Benzin aus und kauften noch ein paar Sandwiches, eine Tüte Vanilleplätzchen und ein Sixpack Dr Pepper. Die Ladeninhaberin – Annie, wie sie uns verriet – führte uns runter zum Boot, gab uns eine kurze Einweisung, und wir legten ab.


    Die Wellen waren ganz schön groß, und das Boot bäumte sich hoch auf und fiel tief ab. Mir wurde mulmig in der Magengegend. Der Motor wühlte das Wasser hinter uns auf, und ich steuerte genau nach Osten, wie Annie uns gesagt hatte. In der Mitte des Sees stakte ein großer Baumstumpf empor, zu dem wir fahren sollten, und dann sollten wir einer Reihe orangefarbener Bojen folgen, und danach, sagte sie, mussten wir uns weiter östlich halten, bis wir einen Streifen Land sahen. Sie meinte, zum Ufer wäre es dann noch viel weiter, als es aussieht. Aber dann, beim Näherkommen, würden wir eine Erhebung mit drei Kiefern und einer Anlegestelle davor sehen, und von da führte ein kleiner Pfad hoch zu den Hütten.


    Vorerst machte ich den Baumstumpf zu meinem Ziel.


    Als wir ein Stück rausgefahren waren, kippten wir den Eimer mit unseren Elritzen ins Wasser und entließen sie alle in die Freiheit. »Schwimmt, ihr Fischlein«, sagte Leonard. »Geht, findet euer Glück in dieser großen, nassen Welt. Macht uns stolz.«


    Erst kam der Baumstumpf in Sichtweite, dann die orangefarbenen Bojen. Denen folgten wir bis zur letzten, aber einen Uferstreifen konnten wir nicht erkennen. Noch nicht. Es war ein großer See. Wir sahen nichts außer Wasser, der Himmel war zugezogen, es hatte angefangen zu regnen, und wir hatten nicht mal einen Regenschirm.


    Der Regen wurde dichter, und dann wurde ich nervös, weil sich das Wasser im Boot sammelte. Leonard nahm den leeren Ködereimer und begann zu schöpfen. Ich hielt die Pinne fest und überlegte, vielleicht doch wieder zum Glauben zurückzukehren, weil das Wasser jetzt hoch aufspritzte und uns so heftig durchschüttete, dass ich kaum die Hand vor Augen sah, ganz zu schweigen von einem entfernten Streifen Land mit Kiefern drauf.


    Wenn ich die Pinne nicht losließ und meinen Verstand gebrauchte, brachte mir das wahrscheinlich mehr als Frömmigkeit, also blieb ich dabei. Der Regen blieb auch. Wir hüpften auf und ab, und einmal neigte sich das Boot nach Backbord, sodass Wasser reinströmte, und Leonard legte sich mächtig ins Zeug mit dem Eimer.


    »Dieser beschissene Regen ist kalt«, sagte er.


    »Ach, glaubst du, ich merk das nicht selbst?«


    So ging das eine ganze Weile, und ich befürchtete, dass wir vom Kurs abkamen und in die falsche Richtung fuhren, vielleicht sogar im Kreis. Aber dann ließ der Regen nach, und ich sah einen Streifen Land und ein paar Kiefern. Ich schaute auf die Uhr, wofür ich sie mir dicht vors Gesicht halten musste. Wir waren seit anderthalb Stunden unterwegs.


    Der Wind peitschte inzwischen regelrecht auf uns ein, und das Boot mühte sich ab. Leonard schöpfte wie ein Verrückter.


    »Fast geschafft«, sagte ich.


    Der Motor spotzte und ging aus. Tank alle.


    »Wenn uns jetzt noch ein verfluchter Wal verschluckt«, sagte Leonard, »dann ist der Tag perfekt.«

  


  
    


    Kapitel 38


    Der Reservekanister lag unter einem der Sitze. Ich zog ihn hervor und versuchte, das Benzin in den Tank des Außenbordmotors zu füllen. So wie das Boot auf den Wellen tanzte, war das keine leichte Aufgabe, und immer wieder floss was in den See.


    Endlich hatte ich den Kanister in den Tank geleert, aber inzwischen waren wir ein ganzes Stück abgetrieben. Mir war das egal. Für mich spielte es zu diesem Zeitpunkt keine Rolle, ob wir da ankamen, wo wir hinwollten, oder es einfach nur ans Ufer schafften, egal welches Ufer, und als ich ein Stückchen Land erspähte, steuerte ich sofort darauf zu. Ich hoffte, wir stießen nicht gegen einen Baumstamm, denn bei unserer Geschwindigkeit würden wir raus ins tiefe, kalte, raue Wasser fliegen, und das wäre nicht gut. Trotzdem konnte ich den Motor irgendwie nicht drosseln. Der Regen prasselte auf uns ein, es war saukalt, und ich wollte runter vom See.


    Wenn irgendwas schieflief und wir im Wasser landeten, würden die dankbaren Elritzen, denen wir die Freiheit geschenkt hatten, kommen und uns retten. Wie Aquaman würden wir sie herbeirufen, und sie würden uns auf ihren glänzenden Rücken aus dem Wasser heben und an Land bringen.


    Aber darauf verließ ich mich nicht.


    Höchstwahrscheinlich würden wir ersaufen wie die Ratten.


    Ich sah ihn, kurz bevor wir ihn rammten. Ich dachte, es wäre ein Baumstamm, aber es war ein Alligator, und durch den Aufprall hüpfte das Boot in die Höhe und warf mich raus wie ein Katapult. Ich erhaschte einen Blick auf Leonard, der, den Ködereimer immer noch fest umklammert, über Bord flog, mit einem hübschen Salto im Wasser landete und in den Wellen verschwand.


    Ich paddelte drauflos. Mein Arm schlug gegen den Alligator, und ich schrie auf wie ein kleines Mädchen. Der Rest des Tieres trieb an mir vorbei, und ich roch den Gestank von Fäulnis und begriff, dass das Riesenvieh tot war, und zwar schon eine ganze Weile. Vielleicht war er weiter oben im Schilf am Ufer gestorben, und der Sturm hatte ihn losgerissen. Er schwamm an mir vorüber, die Wellen schwappten über ihn und begruben ihn unter sich, und dann ging auch ich unter. Als ich wieder hochkam, dümpelte der Ködereimer an mir vorbei. Ich packte ihn, als wäre er ein Rettungsboot.


    Ich hielt mich daran fest und paddelte mit den Füßen Richtung Ufer, aber das Ufer hatte sich wegbewegt. Den Eindruck hatte ich jedenfalls. Das Wasser hatte mich weiter und schneller rausgetragen, als ich mir hatte vorstellen können. Der See war so kalt, dass es mir fast den Atem raubte. Ich schaute mich nach Leonard um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Auch das Boot konnte ich nirgends entdecken. Annie würde ganz schön sauer sein.


    Ich rief nach Leonard, aber der Wind packte meine Stimme und riss sie weit weg, und das Einzige, was mein Geschrei mir einbrachte, war eine wunde Kehle.


    Und dann berührte ich mit den Zehen den Boden. Richtig stehen konnte ich nicht, aber immerhin. Ich schob mich weiter auf eine Schilfinsel zu, und nach einer Ewigkeit, in der locker ein Urknall hätte stattfinden, alle Spezies auf unserem Planeten sich entwickeln und weiter zu den Sternen ziehen können, schaffte ich es zu schwankendem Gras und Schilf und stolperte da rein, ging ein paarmal unter und kam mit dem Mund voller schlammigem Wasser wieder hoch. Wie ich da so durchstapfte, mich kaum auf den Beinen halten konnte, kam ich an einem langen, ein Meter zwanzig breiten Bruchstück von unserem Boot vorbei. Oben drauf lag rücklings ein großer schwarzer Kerl und klammerte sich dran fest.


    »Leonard«, rief ich.


    Er ließ das Brett los und setzte sich im Wasser auf. »Also, Ahab, diese Bootstour war eine ausgezeichnete Idee.«


    Ich tastete nach meiner 38er. Sie war noch da.


    Leonard schaute nach seiner Automatik. Auch noch da. Tja, wenigstens das konnten wir uns zugutehalten. Wir waren noch in der Lage, unseren Teil zum endgültigen Niedergang der Welt beizutragen. Bei Gott, wir hatten unsere Waffen.


    Langsam stand Leonard auf und sah sich um. Der Ködereimer war ins hohe Gras getrieben und hing dort fest. Er betrachtete ihn und sagte: »Die Kekse und unser Dr Pepper haben’s wohl nicht überlebt.«


    »Im Kampf gefallen«, sagte ich.


    »Ein herber Verlust.«


    Wir schleppten uns durch den Regen am Ufer entlang, bis wir einen Bootsschuppen sahen und darauf zuhielten. Das Tor stand offen, und wir gingen rein. Ein Boot mit Angelausrüstung war an einem Liegeplatz festgemacht, und an einer Wand hingen ein paar Leinenbeutel zum Jagen und eklig aussehende Handtücher, mit denen wahrscheinlich nach dem Angeln das Boot abgewischt wurde. Vier Öljacken hingen an Nägeln. Ein ziemlich großer toter Fisch trieb mit dem Bauch nach oben neben dem Boot, und die Wellen schwemmten ihn hin und her, bis er unter dem Holzboden verschwand und nicht mehr zu sehen war.


    Mit den Handtüchern rubbelten wir uns und unsere Waffen ab, in der Hoffnung, dass sie noch funktionierten. Die Handtücher trockneten uns zwar, aber danach stanken wir nach Fisch. Wir setzten uns an die Kante des Bootsstegs mit den schweren, feuchten Handtüchern über den Schultern und betrachteten das Boot, das da vertäut war. Auf dem Boden lagen Paddel, einen Motor hatte es nicht. Es hüpfte auf und ab, und von unserem Platz aus sahen wir den See, und es regnete heftig. Alles war grau. Als hätten sich der Himmel und der See miteinander vereint.


    Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und schüttelte das Wasser raus. Es funktionierte noch, aber ich hatte keinen Empfang, genau wie Jim Bob gesagt hatte. Ich steckte es wieder ein.


    »Ich hab einen toten Alligator gesehen«, sagte ich.


    »Ja, ich glaub, den hab ich auch gesehen«, sagte Leonard.


    »War er groß und dunkel?«


    »Jepp.«


    »Das muss er gewesen sein.«


    »Und du sagst, der war tot?«


    »Ziemlich tot.«


    »Auch kleine Gefälligkeiten sind ein Geschenk Gottes.«


    Wir warteten darauf, dass der Regenguss nachließ, aber das tat er nicht. Frierend rieben wir uns noch mal mit den Handtüchern ab, nahmen zwei Öljacken von der Wand, zogen sie über und stellten uns in das offene Tor, durch das wir reingekommen waren.


    »Ich will nicht«, sagte Leonard.


    »Ich auch nicht.«


    »Aber leider, leider …«, sagte Leonard, und wir gingen hinaus in den Regen.

  


  
    


    Kapitel 39


    Ich hatte keine Ahnung, wo wir gelandet waren, aber meiner Vermutung nach waren wir ungefähr in der Nähe unseres Ziels. Das änderte allerdings nichts daran, dass »in der Nähe« nicht dasselbe war wie »am Ziel«, und ein Baum sah mehr oder weniger genauso aus wie der andere, und einen Weg hatte ich bisher nicht entdeckt. Wir wanderten im Regen umher, noch ganz feucht in unseren Mänteln, aber besser dran mit den hochgezogenen Kapuzen, da uns der kalte Regen nicht direkt auf die Köpfe prasselte.


    Als wir an der Stelle vorbeikamen, wo das Boot zerschellt war oder wo zumindest Teile davon neben Leonard im hohen Gras getrieben waren, sahen wir wieder den Plastikeimer im Gras hängen, und im seichten Wasser schwamm auf einmal auch unser Sixpack Dr Pepper.


    Leonard watete ins Wasser, fischte das Sixpack raus und trug es an dem Plastikgriff ans Ufer. Er stellte es ab, zog eine der Dosen aus den Plastikringen, knackte die Lasche und leerte fast das ganze Ding mit einem großen Schluck.


    Dann brach er noch eine Dose raus, gab sie mir und nahm sich ein zweite. Wir tranken in tiefen Zügen. Als er fertig war, ließ er die Dose zu der anderen auf den Boden fallen und sagte: »Heute bin ich knallhart und mülle rum.«


    Weil ich in solchen Sachen pedantisch bin, wollte ich selbst unter diesen Umständen einen Abfalleimer suchen, aber dann dachte ich mir, in dieser Situation wär’s besser, meine 38er ziehen zu können, statt den Umweltschützer zu geben und mit einer leeren Getränkedose in der Hand durch die Gegend zu latschen. Widerwillig ließen wir die übrigen drei Dr Pepper zurück und tapsten weiter herum wie zwei Gänse.


    Da sah ich einen schmalen Pfad und zeigte drauf, und Leonard sagte: »Wer weiß? Versuchen wir’s.«


    Der Pfad führte zwischen Kiefern entlang und einen steilen Hügel hoch. Die Kiefern standen dicht beieinander, der Boden war sandig und hatte die Farbe von Mehlschwitze. Der Regen rann den Hügel runter und in Reifenfurchen rein, und der ganze Weg war gerade breit genug für ein Auto. Nachdem wir den Hügel zur Hälfte hochmarschiert waren, standen die Bäume so dicht, dass sie den Regen ein bisschen abhielten, und schließlich kamen wir oben am Hügel auf eine Lichtung, und da stand eine Reihe kleiner Hütten, neben denen unser Rasthof aussah wie das Tadsch Mahal. Eine der Hütten stand ein bisschen abseits. Ich nahm an, dass die dem Besitzer gehörte, den Annie den Krüppel mit der komischen Frisur genannt hatte.


    Vor einer der Hütten stand ein Auto. Es war das einzige Auto vor Ort. Ein schwarzer Escalade.


    »Das da drühm, Gevatter Bär«, quäkte Leonard, »is bestimmt das gottverdammte Auto, wo wir schon ewich suchen, und in der Hütte da …«


    »Das reicht, Leonard.«


    »Na gut. Ich geh mal davon aus, dass sie da drin sind, und zwar mit dem Geld. Oder was davon übrig ist.«


    »Also, was machen wir jetzt?«


    »Tja, ich sehe nirgendwo einen braunen Ford, und unsere Verstärkung sehe ich auch noch nicht, also schlage ich vor, wir flanieren zu jener Hütte dorten, klopfen an die Tür und halten ihnen eine Wumme unter die Nase.«


    »Das klappt bestimmt«, sagte ich. »Und falls nicht, improvisieren wir.«


    Nachdem wir die Hütte kurz beobachtet hatten, beschlossen wir, dass Leonard vorn und ich hinten reingehen würde. Ich duckte mich unter ein niedriges Fenster und warf einen Blick zu der großen Hütte, um zu sehen, ob mich von dort jemand beobachtete. Wenn ja, dann stellten sie es ziemlich geschickt an. Ich fragte mich auch, ob sich in einer der anderen Hütten jemand aufhielt. Wahrscheinlich eher nicht. Es stand nur ein Auto da. Allerdings waren sie womöglich bloß auf eine Schüssel Chili weggefahren. Vielleicht hockten sie alle drüben bei Annie, plauderten und lachten sich einen Ast über einen Scheißhaufen aus Plastik und ein Furzkissen.


    Hinter der Hütte angekommen, zog ich die 38er, lehnte mich an die Tür und legte ein Ohr ans Holz. Ich lauschte. Der Regen war so laut, dass ich nicht mal meine eigenen Gedanken hörte. Ich drückte probeweise gegen die Tür. Nicht sonderlich robust.


    Ich hörte die Eingangstür aufkrachen und wusste, jetzt war Leonard drin. Mit der Schulter rammte ich gegen die Hintertür und stolperte rein. Drinnen war nicht ein Fußbreit Platz. Die Hintertür führte in eine kleine Küche und direkt ins Wohnschlafzimmer, wo unsere beiden Turteltauben in einem schmuddeligen Bett lagen. Der Junge griff nach einer Automatik auf dem Boden neben dem Bett, aber Leonard war schneller und schnappte sie sich. Jetzt hielt er in jeder Hand eine Pistole.


    Der Junge setzte sich auf, und dabei rutschte die Decke von der jungen Dame. Sie trug einen dünnen weißen BH. Es war kalt in der Hütte, und ihre Brustwarzen drückten von innen gegen den Stoff wie Igelnasen. »Keine Panik, Kinder«, sagte Leonard. »Wir tun euch nichts.«


    »Wir bringen das Geld wieder zurück«, sagte der Junge, Tim. »Wir wollen es nicht.«


    »Als ihr es geklaut habt, wolltet ihr es aber«, sagte ich.


    »Da wusste ich noch nicht, dass es so wichtig ist.«


    »Und warum ist es dann jetzt wichtig?« Ich schob die Kapuze meiner Regenjacke nach hinten.


    »Ich hätte es eigentlich gleich wissen sollen, aber wir haben drüber nachgedacht. Wir wollen es zurückgeben. Lassen Sie uns einfach gehen und nehmen Sie das Geld.«


    »Sieht mir ganz danach aus«, sagte Leonard, »als wär Nachdenken nicht das Einzige gewesen, was ihr hier gemacht habt.«


    »Bitte tun Sie uns nichts«, sagte Tim.


    »Wollen wir ja gar nicht«, antwortete Leonard und schloss die Eingangstür, die er aufgestoßen hatte, um den kalten Wind auszusperren. »Wir sind im Auftrag deines Vaters unterwegs … sozusagen. Außerdem arbeiten wir für die Bullen und für uns selber.«


    »Sie sind nicht … von der Organisation?«, fragte Tim.


    »Organisation?«, fragte ich. »Meinst du die Dixie-Mafia?«


    Tim nickte.


    »Nö. Wir sind Freiberufler.«


    Das Mädchen, das bisher geschwiegen hatte, fragte: »Sie wollen das Geld also für sich?«


    »Das wär schön«, sagte ich, »aber leider nein. Die Abmachung lautet anders.«


    Ich betrachtete sie genauer. Sie war es wert, mit ihr durchzubrennen. Ihr Haar war kurz geschnitten, fast schon zu einer Männerfrisur, aber sie war ein hübsches Mädchen mit einem langen, schlanken Hals und dunklen Augen, in denen man sich verlieren konnte, vor allem als junger Mann, und nach dem zu urteilen, was ich von ihrem Körper sah, würde sie bestimmt keiner von der Bettkante stoßen.


    Wir senkten die Pistolen. Leonard schob sich die Kapuze in den Nacken und setzte sich auf die Fensterbank. Ich machte die Hintertür zur Küche zu, kam wieder nach vorn und suchte mir einen Stuhl. Dann sagte ich: »Ihr zwei Hübschen bleibt noch einen Moment, wo ihr seid. Wir warten jetzt auf ein paar Freunde von uns, dann packen wir euch ein, und das Geld auch – wo ist das eigentlich?«


    »Unterm Bett«, sagte Tim.


    »Unterm Bett?«, wiederholte Leonard. »Ausgefuchster ging es nicht? Ihr habt es unters Bett geschoben? Sie haben’s unters Bett geschoben, Hap.«


    »Ihr gebt keine sonderlich guten Verbrecher ab«, sagte ich. »Aber ihr habt Glück, dass wir es sind, die euch gefunden haben, und das haben wir für deinen Dad getan, und wir bringen euch und das Geld zurück, und vielleicht geht alles gut, abgesehen von dem Teil, wo dein Dad seine Geschäftspartner verpetzt und ihr alle in ein Zeugenschutzprogramm müsst. Vielleicht kommt dein Dad ein bisschen ins Gefängnis. Steht noch nicht genau fest.«


    »Ach du Scheiße«, sagte Tim.


    »Jepp«, sagte ich. »Ach du Scheiße.«


    Ich schaute zu Leonard. Er hatte sich seitlich hingesetzt, sodass er aus dem Fenster gucken konnte. Der Regen floss in Rinnsalen an der Scheibe runter, die völlig beschlagen war. Mit der Handfläche wischte Leonard eine kleine Fläche frei. »Es nimmt einfach kein Ende.« Dann schaute er zu mir. »Der braune Ford.«

  


  
    


    Kapitel 40


    »Putz dir den Schwanz trocken und rein in die Socken«, sagte ich zu Tim. »Weißt du was, vergiss die Socken. Schnapp dir einen Schlüpfer, und zwar pronto, hier drin wird’s nämlich gleich interessant.«


    »Ach du Scheiße«, sagte Tim wieder, schlug die Decke zurück, krabbelte aus dem Bett und griff sich eine Unterhose vom Fußboden. Das Mädchen, dessen Namen ich noch nicht hatte erfahren dürfen, stieg auf der anderen Seite aus dem Bett und schlüpfte in eine Jeans.


    »Weißt du, was echt genial ist?«, sagte Leonard. »Die blöden Türen sind beide schon aufgebrochen.«


    Ich ging ans Fenster. Der Riese, mit dem wir bei Hühnchen und scharfen Würstchen Bekanntschaft geschlossen hatten, trug einen Regenmantel mit Kapuze, stand neben dem Escalade und musterte ihn, als wollte er ihn demnächst kaufen. In der Rechten hielt er eine Halbautomatische mit Schalldämpfer. Die anderen drei stiegen gerade aus dem Auto; einer hatte eine doppelläufige Schrotflinte, die anderen beiden Handfeuerwaffen. Ich spürte, wie sich mir die Rosette kräuselte, und in diesem Moment gingen mir jede leckere Mahlzeit, jeder heiße Fick, jeder blaue Himmel meines Lebens zugleich durch den Kopf.


    Keine Ahnung, wie sie uns gefunden hatten – auf gut Glück, oder vielleicht hatten sie mit Annie geredet, ein paar Furzkissen und eine Schachtel künstliche Hundescheiße gekauft im Tausch gegen die Information, wonach ein paar Typen sie gefragt hatten.


    Im Augenblick spielte das keine Rolle.


    Der Riese schaute hoch zur Hütte, und Leonard und ich zogen uns vom Fenster zurück.


    »Euch beiden bleibt nicht anderes übrig, als zu dem Geld unters Bett zu kriechen«, sagte ich. »Und zu hoffen, dass es besser läuft, als ich vermute.«


    Sie folgten meinem Vorschlag. Wenn Leonard und ich starben, wären sie leichte Beute für den Riesen und seine Jungs. Einfach beide abknallen und die Knete einsacken, kurz anhalten für ein Foto mit der Bärin und ein paar Würstchen, dann ab nach Hause.


    »Mensch«, sagte Leonard, »die Kavallerie ist da. Sozusagen.«


    Ich schaute raus.


    Tontos Kleinbus war vorgefahren, und er und Jim Bob saßen schon nicht mehr drin. Sie trugen keinerlei Regenschutz. Tonto hatte seine Jacke zurückgeschoben, und die Holster für seine 45er waren leer; er hielt die Pistolen in den Händen. Jim Bob hatte einen zwölfkalibrigen Mehrlader mit abgesägtem Lauf. Sie gingen auf den Ford und die vier Kerle zu, als würden sie sich auf eine Tasse Tee treffen.


    Der Riese sagte etwas, und dann zogen sich zwei seiner Leute, der mit der Flinte und einer mit Pistole, zum Ford zurück. Der Riese schob sich langsam in unsere Richtung, und der Vierte lief um die Hütte rum zur Hintertür.


    »Welchen willst du?«, fragte ich.


    »Den großen Wichser«, sagte Leonard.


    »Alles klar.«


    Ich eilte in die Küche, stieg auf den Tresen, der neben der Tür stand, zielte und wartete. Von der Hintertür war ein leises Geräusch zu hören, vorsichtig wurde sie aufgedrückt. Ich sah, wie sich eine Hand mit einer Pistole reinschob, und dann hörte ich aus dem vorderen Teil der Hütte einen Schuss. Keine Ahnung, wer abgedrückt hatte, Leonard oder der Riese. Und dann kam der Typ an der Küchentür reingesprungen, vielleicht roch er Blut. Ich verpasste ihm überm Ohr eine Kugel, und er prallte rückwärts gegen die Wand. Sein Kopf blieb daran haften, während sich der Rest von ihm mit einer Tiefenentspannung ausbreitete, wie nur Tote sie haben. Blut klebte an der Wand.


    Ich sprang vom Tresen und rannte nach vorn. Der Riese hielt Leonard am Hals gepackt und hob ihn mit beiden Händen in die Höhe. Leonards Pistole lag auf dem Boden zwischen den Beinen vom Riesen, und dessen Waffe lag an der Wand. Ich hatte keine Ahnung, wie es so weit hatte kommen können, wer geschossen hatte und wer getroffen worden war, aber bevor ich dem Riesen den Schädel wegblasen konnte, hörte ich draußen eine Flinte krachen, und noch mal, und dann flog Leonard quer durchs Zimmer, schlug auf dem Bett auf, sodass die Latten brachen und das Mädchen unten drunter aufkreischte, und gleich darauf war Leonard schon wieder auf den Beinen, und die Kids krochen unterm Bett vor und kauerten sich in die Ecke.


    Ich hob meine 38er und schoss dem Riesen genau in die Brust. Er stürmte quer durchs Zimmer, packte meine Schusshand und gab mir mit der anderen eine schallende Ohrfeige. Ich legte eine hübsche Rolle rückwärts hin, und als ich wieder beieinander war, schoss der Riese gerade mit meiner 38er auf mich.


    Leonard sprang wie ein Panther durch die Luft, traf den Riesen mit der Flanke über den Knien und versuchte ihn umzuwerfen. Klappte nicht. Er prallte ab.


    Ich holte die Pistole von dem toten Kerl in der Küche, eine Neunmillimeter, und lief wieder zurück, um Leonard zu helfen. Der Riese hielt ihn schon wieder gepackt und schleuderte ihn rum wie nasse Wäsche. Ich hatte keine freie Schussbahn.


    All das wurde von draußen mit einer Menge Lärm untermalt. Schüsse, Flüche, Schreie.


    Irgendwann war der Riese erschöpft genug, dass Leonard, der immer noch in der Luft hing und gewürgt wurde, ihm gegen die Schläfen hauen konnte. Der Riese ließ ihn fallen. Ich versuchte auf ihn zu schießen, als er auf mich zugerannt kam, aber da blockierte meine Pistole.


    Typisch.


    Er packte mich um die Hüfte, schubste mich nach hinten und stieß mich gegen die Wand, sodass ich mit dem Nacken gegen ein Regalbrett knallte. Das Brett krachte runter, und das darüber auch und rummste mir genau auf den Kopf. Wenigstens war der Besitzer keine Leseratte; Bücher regneten nicht auf mich herab.


    Ehe ich’s mich versah, wurde ich an die gegenüberliegende Wand neben der offenen Haustür geworfen. Ich setzte mich auf und sah, wie Leonard einen rechten Haken im Rumpf des Riesen versenkte und seine Hand mit einem mürrischen Gesichtsausdruck zurückriss.


    Da wusste ich, warum meine Kugel dem Riesen nichts hatte anhaben können. Er trug eine kugelsichere Weste.


    Die Kids, beide barfuß und Tim oben ohne, zerrten eine Reisetasche unter der Bettruine vor. Sie liefen zur Tür raus, ehe ich meinen Hintern hochkriegte, und als ich endlich stand, fühlte es sich an, als würde die Hütte schwanken.


    Ich wollte ihnen gerade hinterher, aber da drehte ich mich noch mal um und sah, dass Leonard einen Hieb einsteckte, der einen jungen Ochsen getötet hätte. Ich war wieder halbwegs bei Verstand, also rannte ich zu dem Riesen und verpasste ihm einen festen Halbkreistritt gegen den Oberschenkel. Der Tritt saß richtig gut und traf genau auf den Nerv im äußeren Schenkel. Ich hatte ihn schon oft angewandt und damit einige starke Männer in die Knie gezwungen, aber falls der Riese was spürte, ließ er sich nichts anmerken. Er raste auf mich zu, und in meiner Verzweiflung tapste ich rückwärts aus der Haustür raus.


    Eine Waffe krachte zu meiner Linken, einer aus dem Team vom Riesen lag am Boden, und Jim Bob schritt gerade über ihn hinweg. Ich erhaschte einen Blick auf Tonto, aber den anderen Bösewicht sah ich nicht. Die beiden Kids und ihre Reisetasche waren verschwunden.


    Der Riese kam ins Freie gerannt, schon fast mit Schaum vorm Mund.


    Ich gebe es nur ungern zu, aber da drehte ich mich um und gab Fersengeld. Ich dachte, ich renne wie ein verdammter Bulle auf Steroiden, aber der Riese klebte mir am Arsch wie eine Klabusterbeere, und mit einem Mal hatte er mich, und wir purzelten den Pfad runter und kullerten bergab wie zwei Rollasseln. Als wir unten ankamen, schnappte ich mit den Zähnen nach seinem Ohr, biss zu, so fest ich konnte, und riss ein Stück ab, das für ein kleines Sandwich gereicht hätte.


    Er riss den Kopf zurück, kam auf die Knie und stieß ein lautes Gebrüll aus. Ich versuchte, einen schnellen Abgang hinzulegen, und spuckte unterwegs das Stück Ohr aus, aber er erwischte mich mit einer Hand an der Öljacke und watschte mich mit der anderen dermaßen ab, dass ich dachte, ich wäre auf ein Bahngleis geraten und würde von einer Lokomotive überfahren.


    Er wollte gerade wieder zuschlagen, als von hinten ein Knurren ertönte, und Leonard segelte wie Superman den Hügel runter und prallte in den Riesen rein. Zusammen trudelten die zwei noch ein bisschen weiter und landeten schlammüberzogen am Seeufer. Der Riese saß obenauf, und er verpasste Leonard eine Tracht Prügel.


    Ich rannte hin und trat ihm gegen den Kopf. Der Tritt kam ziemlich gut und richtete mehr Schaden an als der vorhin gegen den Oberschenkel. Er kippte nach hinten und in den See. Er versuchte aufzustehen, und ich trat noch mal zu, aber weil ich dafür ins Wasser steigen musste, war es ein kraftloser Kick, der ihn bloß ein bisschen nach hinten taumeln ließ. Und dann ergatterte Leonard den Ködereimer und rammte ihn dem Kerl über den Kopf. Er passte wie angegossen. Zweimal rasch hintereinander hieb Leonard ihm mit der Handkante an die Kehle. Der Riese stand auf. Mit einer geschmeidigen Bewegung schlüpfte Leonard hinter ihn und versuchte ihn mit dem Unterarm zu erwürgen. Der Kerl hatte einen Hals wie ein Baumstamm, und er zeigte auch genauso viel Reaktion. Er schüttelte sich wie ein Hund, und Leonard landete im Wasser, krabbelte hoch und zu mir ans Ufer. Da standen wir beide und schauten auf das Ungeheuer mit dem Ködereimer auf der Birne. Der Riese krallte sich am Eimerrand fest und zerrte dran. »Renn, was du kannst«, sagte Leonard.


    Und das taten wir. Wir rannten. Wie kleine Kinder, die vom großen bösen Wolf verfolgt wurden.


    Im Laufen fragte Leonard: »Wo zum Geier ist der Typ ausgebrochen?«


    »Aus der Hölle«, erwiderte ich.


    Wir näherten uns dem Bootsschuppen. »So eine Scheiße«, sagte ich. »Komm, wir hauen mit dem Boot ab und lassen den Wichser hinter uns.«


    Ich drehte mich um und sah den Riesen, ohne seinen Eimer, aber voll im Anmarsch. Als wir den Bootsschuppen erreichten, standen drinnen die Kids mit der Tasche voller Geld. Sie hatten die anderen beiden Öljacken angezogen und sich die Handtücher um die Schulter gelegt. Sie standen einfach auf dem Steg und starrten aufs Boot, als könnten sie vielleicht durch Zauberei reinbefördert werden. Draußen schüttete es wie aus Kübeln, und man sah den Regen durch die große Öffnung in der Hinterwand, wo die Boote rein- und rausfuhren; wie Schrot prasselte er aufs Wasser.


    »Worauf zum Teufel wartet ihr?«, rief Leonard dem Pärchen zu. »Rein ins Boot!«


    »Ich hab Angst vor Wasser«, sagte das Mädchen.


    »Gleich kommt was durch die Tür da, vor dem du noch viel mehr Angst haben wirst«, sagte Leonard, und in dem Moment war der Riese da und schlug die Tür so kräftig auf, dass sie gegen die Wand krachte.


    Das Mädchen sprang schneller ins Boot als ein Hase. Tim erstarrte einfach zu Stein. Leonard und ich duckten uns. »Diesmal müssen wir ihn erledigen«, sagte Leonard.


    Der Riese, der nicht mehr ganz bei Verstand schien, raste über die Planken, und Leonard und ich hechteten wie durch Gedankenverschmelzung zeitgleich auf seine Beine zu, bekamen ihn zu fassen und hoben ihn hoch. Es lief nicht ganz perfekt. Er flog ein bisschen nach rechts, quer über den Steg, und fiel kopfüber ins Boot. Das Boot knackte und kippte, und das Mädchen plumpste mit einem Schrei ins Wasser. Tim, der hinter uns gestanden und auch was abgekriegt hatte, als der Riese durch die Luft segelte, wurde über den Steg geschleudert.


    Das Boot richtete sich wieder auf, und da tauchte auch der Riese auf und hing an der Bootswand. Das Mädchen klammerte sich laut weinend am Bug fest. Ich legte mich bäuchlings auf den Steg, packte eines der Paddel, die im Wasser trieben, stand auf und ließ es dem Riesen auf den Schädel krachen. Es brauchte drei Schläge, bevor er unterging.


    An der Tür bewegte sich was. Ich drehte mich um. Tonto kam rein, gefolgt von Jim Bob. Irgendwie war Tonto an die Doppelflinte geraten.


    Der Riese war wieder da, hing an der Bootswand und versuchte reinzuklettern. Tonto kam angerannt, trat auf den Steg und ins Boot. Es war eine elegante Bewegung, und das Boot schwankte nur leicht. Er packte den Riesen bei den Haaren, steckte ihm den Doppellauf in den offenen Mund und drückte ab. Sein Hinterkopf spritzte raus aufs Wasser, und irgendetwas, Schrotkügelchen oder Schädelsplitter, klackerte an die Schindelwand gegenüber.


    Der Riese, dem der Großteil vom Kopf fehlte, ging unter, bis auf eine Hand, die sich immer noch an der Bootswand festkrallte. Tonto hockte sich hin und bog einen Finger auf, und dann löst sich die ganze Hand.


    »Hol den Wichser lieber aus dem Wasser und treib ihm einen Pflock durchs Herz«, sagte Leonard. »Hab keine Lust, den noch mal wiederzusehen.«


    Tonto stieg in den Bug des kleinen Bootes, zog das Mädchen aus dem Wasser und reichte sie hoch zu mir. Ich setzte sie auf den Steg. Sie zitterte vor Kälte, genau wie Leonard, Tim und ich. Tonto kletterte auf den Steg und atmete tief durch. Er roch nach dem Gewehrschuss.


    »Und die anderen?«, fragte ich.


    »Die schlummern«, sagte Tonto. »Tief und friedlich.«


    »Ja«, sagte ich, »in der Hütte ist noch einer, der hält auch ein Nickerchen.«

  


  
    


    Kapitel 41


    Oben auf dem Hügel, ich mit der Geldtasche, die ziemlich groß und verdammt schwer war, sahen wir, dass die beiden Gangster tatsächlich neben dem Ford schlummerten. Im Schlaf war irgendwelches rotes Zeug aus ihnen rausgelaufen und hatte sich mit dem Regen vermischt, sodass es aussah wie verschüttete Erdbeerlimo. Sie lagen auf dem Rücken und hatten ein paar Löcher, und ihre offenen Münder füllten sich mit Regenwasser.


    Wir packten die Klamotten aus der Hütte zusammen, die dem jungen Gemüse gehörten, steckten die Waffen ein und wischten das ganze Blut und die Fingerabdrücke weg, so gut wir konnten. Dann zerrten wir den Toten aus der Küche und legten ihn zusammen mit den anderen beiden in den Ford. Jim Bob setzte sich hinters Steuer, Tonto nahm seinen Transporter, und Leonard ließ sich von Tim die Schlüssel von dem Escalade geben und fuhr den Rest von uns weg, ich hinten mit dem Jungen, das Mädchen vorn bei Leonard. Die Scheibenwischer flogen rhythmisch hin und her, und die Heizung machte es behaglich. Schwer zu glauben, dass wir eben noch in eine Schießerei, eine Prügelei, einen Ringkampf und Ähnliches mehr verwickelt gewesen waren. Es schien surreal, obwohl mir die Ohren immer noch von den Schüssen in der kleinen Hütte klingelten und mein ganzer Körper schmerzte.


    Wir folgten Jim Bob über eine schmale Lehmstraße, die rechts und links total zugemüllt war. Er parkte den Ford, ließ ihn stehen und setzte sich zu Tonto in den Transporter. Tonto und Leonard suchten sich einen Platz zum Wenden und brachten uns wieder auf die Hauptstraße, einen Streifen alternden Asphalts.


    Wir fuhren hinter dem Transporter her. Bisher hatte niemand in unserem Auto ein Wort gesprochen Plötzlich sagte das Mädchen: »Dieser Mann, der … der war wirklich stark.«


    »Kannst du laut sagen«, sagte Leonard. »Und obendrein hatte er ’ne kugelsichere Weste an.«


    »Ist dir also auch aufgefallen?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte Leonard. »Erst dachte ich, Superman hätte die Seiten gewechselt, und es war eine echte Erleichterung zu merken, dass er auch nur ein Mensch war.«


    »Er war einfach bloß ziemlich viel Mensch«, antwortete ich.


    »Mir tut alles weh«, sagte Leonard. »Fühlt sich an, als hätte ein Wolf mich gefressen und mich von ’nem Felsen wieder ausgeschissen, und dann ist ein Elefant auf meinen Haufen draufgelatscht.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte ich. »Mir ist schwindlig, ich hab Kopfschmerzen, und ich will meinen Teddy. Das Arschloch muss irgendwas genommen haben. Irgendeine Droge. Was weiß ich. Aber ich werd bestimmt von ihm träumen, und das wird nicht schön.«


    »Ich hatte auch mal einen Teddy«, sagte das Mädchen unvermittelt. »Er hieß Lew. Ich glaube, meine Mama hat ihn noch.«


    Das ließen wir eine Weile so durchs Auto wabern, dann sagte Leonard: »Der Hüttenbesitzer hat bestimmt schon die Bullen gerufen.«


    »Nein«, sagte Tim. »Er meinte, er wäre ein paar Tage weg. Ist mit seinem Bruder irgendwohin gefahren. Wir haben im Voraus bezahlt.«


    »Ich hoffe, ihr habt eine Leichenkaution hinterlegt«, sagte ich.


    »Wir haben nicht unsere richtigen Namen angegeben. Er hat sich unser Nummernschild notiert, aber das ist nicht echt. Ich hab’s ausgetauscht.«


    »Normalerweise kann ich solch kriminelles Verhalten bei der Jugend nicht gutheißen, aber jetzt gerade möchte ich dir gern rhetorisch auf die Schulter klopfen.«


    Es war wirklich rein rhetorisch. Niemand rührte sich.


    »Und … werden Sie uns wehtun?«, fragte Tim.


    »Nö«, sagte ich. »Hätten wir längst gemacht, wenn wir gewollt hätten. Aber ihr müsst zurück nach Hause.«


    »Mein Dad … Er hat sich also echt der Polizei gestellt.«


    »Das hat er für dich getan. Und er wird dem FBI einiges erzählen. Er riskiert die Rache der Dixie-Mafia, und zwar nur aus einem Grund. Der Grund bist du.«


    Tim schwieg einen Moment, dann sagte er: »Mein Dad hat ein paar schlimme Dinge getan.«


    »Das stimmt, und vermutlich kommt er tatsächlich mit ziemlich vielem davon durch, wenn er dem FBI die richtigen Sachen erzählt, die Sachen, die sie wissen wollen. Aber es kommt noch was dazu. Er hat dich verdammt lieb, sonst würde er das nicht tun. Er bringt sich in Gefahr, geht vielleicht ins Gefängnis oder muss ins Zeugenschutzprogramm. Musst du eventuell auch. Das Entscheidende ist aber, er tut’s für dich, damit du vielleicht was Besseres aus deinem Leben machst als er.«


    »Glauben Sie?«


    »Glaube ich.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte das Mädchen.


    »Das weiß ich noch nicht«, sagte ich. »Wir lassen uns was einfallen.«


    »Es hat ihm überhaupt nicht gepasst, dass wir zusammen sind, weil sie schwarz ist.«


    »Da ist er drüber weg«, sagte ich. »Er will nur, dass du glücklich bist.«


    »Das hat er gesagt?«


    »Jepp.«


    »Sind Sie seine Freunde?«


    »Nee«, sagte ich. »Nicht mal ansatzweise.«


    »Warum machen Sie das dann alles?«


    »Wir saßen ziemlich in der Klemme, und dann fiel die Wahl auf uns, weil wir entbehrlich sind.«


    »Wie heißt du, Mädchen?«, fragte Leonard.


    »Katie.«


    »Alles klar«, sagte Leonard. »Gut zu wissen, falls ich dich mal zum Abendessen reinrufen will. Hap, alles in Ordnung bei dir da hinten?«


    »Bin ein bisschen traumatisiert. Schließlich überlebt man nicht jeden Tag eine Begegnung mit Dracula.«


    »Allerdings. Wir sind Tonto was schuldig.«


    »Der Schrotflinte sind wir was schuldig. Vielleicht könnten wir sie mal zum Essen einladen.«

  


  
    


    Kapitel 42


    Leonard brachte uns vom See weg, bis Tonto, dem wir folgten, rechts ranfuhr. Wir parkten ganz dicht neben ihm und ließen das Fenster auf Katies Seite runter. Tonto ließ sein Fenster ebenfalls runter. »Und jetzt?«, fragte er.


    »Meiner Meinung nach sollten wir gut nachdenken, bevor wir irgendwas unternehmen«, sagte Leonard.


    »Was soll das heißen?«, fragte Tonto.


    Leonard schaute zu mir. Ich beugte mich vor und sprach laut genug, dass alle mich hören konnten. »Leonard hat recht, finde ich. Jetzt, nachdem wir zugeschlagen haben, sollten wir uns neu organisieren. Wenn wir die Kids abliefern, will ich sicher sein, dass ich sie nicht in die Höhle des Löwen schubse. Vielleicht verkriechen wir uns erst mal irgendwo mit ihnen, dann prüfen Leonard und ich die Lage und überlegen uns, was wir als Nächstes tun.«


    »Ich häng mich einfach an euch ran«, sagte Tonto.


    »Ich auch«, sagte Jim Bob.


    »Also gut«, entschied ich. »Dann fahren wir jetzt nach Shreveport, stecken die beiden in ein Hotel und nehmen uns auch ein Zimmer. Vielleicht bleiben wir erst mal ein, zwei Tage da und lassen uns was einfallen.«


    Leonard drehte sich um und schaute zu Tim auf dem Rücksitz, dann zu Katie. »Ihr macht doch keine Zicken, oder?«


    »Ich will einfach nur nach Hause«, sagte sie. Dann drehte sie sich zu Tim. »Ich will bloß nach Hause, Schatz.«


    Tim streckte die Hand aus und streichelte ihr die Schulter. »Ich weiß. Es war eine blöde Idee. Ich hab auch keine Ahnung, warum ich das Geld mitnehmen musste. Das war echt dumm.«


    »Wie auch immer«, sagte Leonard, »wir wollen sicher sein, dass ihr zwei gut zu Hause ankommt und dann auch in Sicherheit seid. Also machen wir es so, wie wir gesagt haben, und das bezahlen wir von dem Geld, das ihr geklaut habt. Dem FBI sagen wir, dass wir uns was davon nehmen mussten, um den großen Batzen zurückzubringen. Spesen. Das schlucken die bestimmt.«


    »Ich hab so den Verdacht«, sagte ich, »dass die Dixie-Mafia uns das übel nimmt, wenn wir ihr Geld ausgeben.«


    »Ist ja nicht so, als würden wir es denen aushändigen«, antwortete Leonard. »Sobald wir es dem FBI gegeben haben, sind wir raus, und die Organisation hat das Geld trotzdem nicht.«


    »Ich bezweifle, dass wir dann einfach aus dem Schneider sind«, sagte ich.


    »Ich auch«, kam es von Jim Bob aus dem anderen Wagen. »Diesen Typen geht es nicht einfach nur ums Geld. Egal ob sie’s wiederkriegen oder nicht, die werden uns das übel nehmen. Vor allem euch zwei. Sie wissen, wer ihr seid. Tonto und ich, wir können vielleicht einfach nach Hause gehen und die Füße hochlegen.«


    »Aber das macht ihr nicht«, sagte Leonard.


    »Natürlich nicht«, sagte Jim Bob. »Na ja, ich kann ja nur für mich sprechen.«


    »Meine Schuld ist erst beglichen, wenn der Auftrag erledigt ist«, sagte Tonto. »Und auf mich warten ja keine Kinder zu Hause. Ich bin also auch dabei.«


    Bis zur Grenze von Louisiana war es nicht weit, und nach Shreveport auch nicht, und dahin fuhren wir, nachdem wir an einem einsamen Örtchen draußen im Regen die Nummernschilder von dem Escalade und von dem Transporter wieder ausgetauscht hatten.


    Ich überlegte, was passieren würde, wenn wir in eine Verkehrskontrolle kämen und ein Polizist aus irgendeinem Grund genauer hinschaute und das Zeug unter den Fußbodenplatten fand; der Transporter war mit so vielen Waffen und Nummernschildern vollgestopft, dass wir alle vier für ungefähr dreitausend Jahre mit angelegten Daumenschrauben in den Bau müssten, ohne Aussicht auf Bewährung.


    Wir fuhren nach Louisiana rein, und kurz darauf erreichten wir Shreveport. Wir hielten an einer Tankstelle und tankten, dann suchten wir uns ein schönes Hotel, gaben ein bisschen Geld von dem der Dixie-Mafia aus, um uns und die Kids in zwei miteinander verbundene Zimmer einzuquartieren, und steckten Jim Bob und Tonto in ein gemeinsames Zimmer.


    Die Reisetaschen mit unseren Klamotten hatten wir im Transporter gelassen. Jetzt nahmen wir sie mit in den Fahrstuhl, und die Kids holten ihre beiden Koffer. Katies Koffer hatte Rollen. Leonard hatte sich die schwere Tasche mit dem Geld über die Schulter geworfen. Als wir in unserem Zimmer auf einer der höheren Hoteletagen ankamen, zogen Leonard und ich die Öljacken aus, und dann duschten wir vier nacheinander in den beiden Badezimmern und zogen saubere Sachen an. Die Suite war so geschnitten, dass links und rechts jeweils ein Schlafzimmer mit eigenem Bad lag, und in der Mitte befand sich ein großes Zimmer mit Sofa, Fernseher und Stühlen, und eine Küchenzeile gab es auch. Durch eine Schiebetür gelangte man auf eine überdachte Terrasse, die von Plexiglas abgeschirmt war. Von da hatte man eine schöne Aussicht auf die Stadt mit ihren Casinos und Hotels.


    Nachdem wir uns die Speisekarte angeschaut hatten, bestellten wir ein paar Schüsseln Chili und eine Kanne Kaffee aufs Zimmer, nach der ganzen Kälte und dem Regen eine verdammt gute Idee. Wir setzten uns an den Tisch draußen auf der geschützten Terrasse und warteten. Kurz darauf erschien ein Kellner mit einem Servierwagen, und wir baten ihn, das Essen auf die Terrasse zu schieben, wo wir dann zu viert saßen, Chili löffelten und Kaffee tranken, wobei wir nicht besonders viel zu sagen hatten.


    Es wurde dunkel, und die Lichter in und an den Hotels und Casinos auf der Vergnügungsmeile ließen im Regen alles surreal und seltsam aussehen. Während wir da so saßen, unsere Gedanken sammelten, das Essen sacken und uns stärken ließen, sank die Nacht auf die Stadt herab, und die bunten Lichter schienen noch heller als zuvor und wirkten fast weihnachtlich in dem Unwetter.


    Wahrscheinlich saßen wir fast eine halbe Stunde da, ehe in mir das Gefühl aufkam, dass ich tatsächlich weiterleben würde. Trotzdem tat mir noch der Rücken weh, wo ich gegen die Wand gekracht war, und mein Kopf schmerzte, wo mir das Regalbrett draufgepoltert war, und als ich geduscht und in den Spiegel geguckt hatte, wunderte ich mich nicht mehr darüber, wie die Leute in der Lobby mich angeschaut hatten, wie der kleine Typ hinter dem Empfangstresen mich angestarrt hatte. Ich hatte es auf die alte Öljacke geschoben, die nach Fisch stank, was sicher seinen Teil dazu beigetragen hatte. Aber mein Gesicht sah aus, als hätte es Bekanntschaft mit einer Kreissäge gemacht. Leonard mit seiner dunkleren Haut wirkte nicht so ramponiert, wenn man ihn nicht direkt anguckte, aber gegen Ende unserer Mahlzeit war sein eines Auge fast komplett zugeschwollen, und so langsam sah er aus wie eine trotzige schwarze Kohlkopfpuppe. Ich hatte in meinem Kulturbeutel eine Packung Aspirin gefunden und nahm vier Stück, rasierte mich, wo ich schon mal im Bad war, und musste dabei ziemliche Vorsicht walten lassen. Als ich meine Hand betrachtete, fiel mir auf, dass sie ganz leicht zitterte. Ich schaffte es, mich nur ein bisschen zu schneiden, putzte mir die Zähne, ging raus und schaute mir die anderen an.


    Wenn er sich feinmachte, war Tim ein gut aussehender Bengel, und Katie war eins von den Mädchen, die gut und gern als Model in adretten Modekatalogen wie von JCPenney auftauchen könnten. Selbst mit ihren kurzen Haaren war sie eine Wucht. Sie wirkte wie ein junges Fohlen in den weißen Shorts, mit den langen Beinen und dem langen Hals, und so, wie sie ihren Körper bewegte, wollte man am liebsten jung und Single und cool sein und die Tasche voller Geld haben. Vielleicht so sehr, dass man seinem Dad das Geld und das Auto klaute.


    Ich setzte mich raus auf die Terrasse und sagte: »Wir können euch zwei fesseln, oder ihr verhaltet euch wie vernünftige Menschen und gönnt euch eine Nacht Schlaf. Jedenfalls seid ihr mit uns besser dran als allein da draußen.«


    »Wir machen alles, was Sie sagen«, erwiderte Katie und schaute zu Tim. Er nickte.


    »Es ist zu eurem eigenen Besten«, sagte ich. »Wir wollen nicht, dass euch was passiert. Ihr seid sozusagen unsere Garantie für eine bessere Behandlung bei so einem gewissen Problemchen. Ihr zwei und das Geld. Hört einfach auf uns und macht, was wir sagen, dann wird alles gut.«


    »Sie werden nicht zulassen, dass uns was passiert?«, fragte Katie.


    »Werden wir nicht.«


    »Versprochen?«


    »Jepp«, sagte ich. »Versprochen.«


    Sie schaute zu Leonard. Er lächelte. »Ein Versprechen von ihm oder ein Versprechen von mir, Kleine, ist automatisch ein Versprechen von uns beiden.«

  


  
    


    Kapitel 43


    Die Kids bekamen das eine Schlafzimmer, und um das andere warfen wir eine Münze – Leonard gewann. Ich kriegte das Sofa. So stellten wir sicher, dass die beiden Ausreißer nicht plötzlich Hummeln im Arsch kriegten und mitten in der Nacht rausschlichen. Ich bezweifelte zwar, dass das passieren würde, aber wir gingen lieber auf Nummer sicher.


    Leonard half mir, das Sofa zur Eingangstür zu schieben, dem einzigen Ausgang aus der Suite. Dann schnappte ich mir das Telefon, rief drüben bei Jim Bob und Tonto an und fragte, wie es ihnen ging. Jim Bob schaute gerade fern; Tonto war in eins der Casinos gegangen.


    Wir frotzelten ein bisschen rum, waren aber eigentlich beide nicht richtig in Stimmung. Nachdem ich aufgelegt hatte, nahmen Leonard und ich uns ein bisschen Zeit, um mit einem kleinen Set, das ich in meiner Reisetasche dabeihatte, unsere Waffen zu reinigen und zu ölen.


    Danach ging Leonard ins Bett, ich holte mir ein Kopfkissen und eine Decke, machte das Licht aus, legte mich aufs Sofa und schlief sofort ein. Es war ein tiefer Schlaf, aber ein paar schlimme Dinge begleiteten mich da unten in der Tiefe, und so wachte ich gegen drei Uhr morgens auf. Ich lag ein Weilchen da, dann setzte ich mich schließlich auf und sah, dass Tim draußen am Terrassentisch saß und die Lichter betrachtete, die jetzt deutlicher zu sehen waren, weil es endlich nicht mehr regnete.


    Ich schlüpfte in meine Hose, ließ das Licht aus und ging barfuß nach draußen. Als ich die Schiebetür aufmachte, fuhr Tim panisch herum.


    »Ich bin’s«, sagte ich.


    »Weiß auch nicht, wen ich erwartet hatte.«


    »Wahrscheinlich den Typen, den du heute hast sterben sehen. Ich rechne die ganze Zeit damit, dass er wieder von den Toten aufersteht.«


    »Wenn ein harter Kerl wie Sie so was denkt, komme ich mir nicht mehr so blöd vor.«


    »Mach dir nichts vor, Kleiner. So hart bin ich gar nicht.«


    »Sie sehen aber hart aus.«


    »Müde seh ich aus, mehr nicht.«


    Ich setzte mich an den Tisch, und Tim sagte: »Ich konnte nicht schlafen. Katie, die kann immer schlafen. Egal was los ist, sie pennt. Ich frag mich, wie sie das macht.«


    »Da haben wir was gemeinsam«, sagte ich. »Meine Freundin Brett ist genau wie Katie. Wenn wir uns streiten oder irgendwas schiefgeht, bin ich total gestresst und kann nicht schlafen, aber sie legt sich hin und fällt wie ein Bär in den Winterschlaf.«


    Tim nickte. Dann sagte er: »Ich wollte wirklich keinen Ärger machen.«


    »Du weißt, womit dein Vater sein Geld verdient.«


    »Natürlich weiß ich das. Schon länger.«


    »Du weißt auch, dass er bestimmten Leuten Rede und Antwort stehen muss.«


    »Klar. Ich hab bloß nicht damit gerechnet, dass es so weit kommen würde. Ich dachte, sie werden sauer auf ihn, und er wird sauer auf mich, und ich hätte mich irgendwie gerächt.«


    »Für seine Arbeit?«


    »Das ist keine Arbeit. Er lebt von Drogen und Nutten.«


    »Da geb ich dir recht. Es ist keine Arbeit, und gut ist es auch nicht. Du hättest einfach mit deinem Mädchen abhauen sollen. Abgesehen davon sind ihre Eltern wahrscheinlich halb krank vor Sorge.«


    »Bestimmt sind schon die Bullen hinter ihr her«, sagte er.


    »Die Bullen, das FBI und wir.«


    »Was passiert mit dem Geld?«


    »Das kriegt das FBI.«


    »Und was machen die damit?«


    »Gute Frage. Mit dreihunderttausend Dollar lässt sich eine Menge anstellen.«


    »Dreihunderttausend?«, fragte Tim. »In der Tasche ist mehr drin als das.«


    


    Ich ging ins Wohnzimmer, Tim kam hinter mir her. Ich nahm die Tasche mit dem Geld aus dem Schrank, zerrte sie ins Zimmer und schüttete alles auf den Fußboden. Es war eine bunte Mischung aus Hundertdollarscheinen, Zwanzigern, einigen Zehnern und Fünfern.


    »Setz dich zu mir auf den Boden«, sagte ich, »und dann zählen wir.«


    Das taten wir, und als wir alles in Stapel sortiert und gezählt hatten, sagte ich: »Knapp fünfhunderttausend Dollar. War das die Summe, die du raushattest?«


    »Genau. Ich hab es mehrmals gezählt. Als wir losgefahren sind, waren es fünfhunderttausend. Ein bisschen was haben wir unterwegs ausgegeben.«


    »Aber dein Dad behauptet, es fehlen dreihunderttausend.«


    Tim schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich auch nicht, aber ich sag dir was. Wir tun es zurück in die Tasche, packen es weg und gehen schlafen. Vielleicht kommt uns morgen die Erleuchtung.«


    Ich lag auf dem Sofa und dachte über das Geld nach, über das, was uns aufgetragen worden war, und über Hirem. Irgendwas nagte in meinem Hinterkopf, aber ich kriegte es nicht zu fassen. Kaum hatte ich es umzingelt, flutschte es mir wieder durch die Finger. Ich schlief ein und träumte von dem Riesen, wie er aus dem Wasser steigt, wobei ihm der Großteil vom Schädel fehlt, und er klettert ins Boot und auf den Steg und jagt Leonard und mich am Seeufer entlang, und als ich mich nach ihm umdrehe, hat er den Ködereimer überm Kopf.

  


  
    


    Kapitel 44


    Am nächsten Morgen gesellte sich Jim Bob fürs Frühstück zu uns. Tonto war immer noch unterwegs. Er war gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Wir aßen draußen auf der Terrasse. Machte Spaß, anderer Leute Geld zu verprassen.


    Die Lichter waren aus, der Regen verschwunden, aber es war ein grauer Tag, und es lag Nebel in der Luft. Alles, was gestern Abend noch fröhlich und beeindruckend ausgesehen hatte, wirkte jetzt düster und traurig, irgendwie schäbig, wie ein benutztes Kondom, das im Rinnstein lag. Tim und Katie aßen auf und gingen wieder in ihr Schlafzimmer. Sie schauten so bedrückt drein wie zwei Sargträger.


    »Dumme Gören«, sagte Jim Bob.


    »Liebe ist dumm«, sagte ich, »und genau das gefällt mir manchmal daran.«


    Leonard zeigte mit dem Daumen auf mich. »Er ist so niedlich.«


    »Und Tonto ist noch in der Stadt?«


    Jim Bob grinste. »Komischer Kerl, dieser Tonto.«


    »Ja, haha«, sagte ich.


    »Erst bringt er Leute um, dann geht er zocken«, sagte Jim Bob. »Wobei ich meinen Appetit natürlich auch nicht verloren hab.«


    »Hat keiner von uns«, antwortete ich, und dann erzählte ich den anderen von dem Geld.


    »Das ist eine ganze Stange mehr, als euer Mann ursprünglich vermisst gemeldet hat«, sagte Jim Bob.


    »Jepp«, sagte ich. »Da ist was faul, und zwar mit Schimmelrose und allem Drum und Dran.«


    Jim Bob schenkte sich Kaffee ein und schaute in den nebligen Morgen. »Wisst ihr, ich hab da so eine gewisse Ahnung, was hier gespielt wird.«


    »Mir dämmert auch gerade was«, sagte Leonard. »Wenn ein Typ uns erzählt, irgendwo wären dreihunderttausend Dollar, und am Ende ist es mehr, dann fragt man sich doch, ob er sich bloß grob verrechnet hat – bei dem Geld, meine ich –, oder ob er einfach ein gottverdammter Lügner ist.«


    »Ja«, sagte Jim Bob. »Ich glaube, euer Freund Hirem hat eine kleine Nebenabsprache mit den beiden Agenten getroffen, von der das FBI keine Ahnung hat. Ihr zwei zieht los, macht die Drecksarbeit und bringt das Geld zurück, ohne es zu zählen. Die schneiden sich ein ordentliches Stück vom Kuchen runter, liefern die dreihunderttausend Dollar ab, die laut Hirem fehlen, und sie machen ihm so viele Zugeständnisse, wie das System hergibt, Zeugenschutz und so weiter, und versprechen ihm, die Kinder zu beschützen. Ihr zwei seid eure Anklagepunkte los. Wenn ihr aber beschließt, das Geld zu behalten, dann seid ihr offiziell gesuchte Verbrecher, und zusätzlich schwebt die Anklage immer noch über euren Köpfen, die sie raus aus der Notwehrschiene und rein in die Mordschiene manipulieren könnten. Dafür müsstet ihr ziemlich lange sitzen.«


    »Den Trick könnten sie so oder so bringen«, bemerkte Leonard.


    »Schon«, sagte Jim Bob, »aber ihrer Meinung nach wäre es für alle Beteiligten besser, wenn sie ihr Geld und Hirem seinen Deal kriegen, und ihr zwei seid einfach wieder ihr zwei, was ohnehin ein Vollzeitjob ist.«


    Leonard gab mir einen Faustcheck. »Yeah, Baby«, sagte er.


    


    Ungefähr eine Stunde später klopfte es an der Tür, und paranoid, wie ich war, nahm ich die Pistole mit und schaute erst durch den Spion. Es war Tonto.


    Als ich ihn reinließ, sah er so frisch aus wie am Tag davor, und unter dem Arm trug er eine Zeitung. Er folgte mir raus auf die Terrasse, setzte sich auf einen Stuhl und legte die Zeitung auf den Tisch. Dann goss er sich einen Kaffee ein. »Wisst ihr noch, die Frau, von der ihr das Boot geliehen habt?«, fragte er.


    »Klar«, sagte ich.


    »Das Boot braucht ihr nicht ersetzen. Die ist tot.«


    Er schlug die Zeitung auf, überflog sie kurz und tippte auf einen Artikel. Ich nahm die Zeitung hoch. Da stand, dass die Frau tot in ihrem Laden aufgefunden worden war, mit Kopfschuss. Einer ihrer Finger war abgetrennt.


    Ich las es laut vor, und als ich fertig war, sagte Leonard: »Scheiße. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass das unsere Schuld ist.«


    »Anscheinend wollte jemand wissen, wo wir hinwollten«, sagte ich, »und sie ist nicht mit der Sprache rausgerückt, und dann hat dieser Jemand ihr einen Finger abgeschnitten, um ihr klarzumachen, dass sie es ernst meinen, und als sie die Info hatten, haben sie sie erschossen, um hinter sich aufzuräumen.«


    »Was ich nicht verstehe«, sagte Leonard, »warum hat sie’s ihnen nicht gleich erzählt? Sie war uns doch zu nix verpflichtet.«


    »Wahrscheinlich hatte sie ihren eigenen Ehrenkodex«, sagte ich. »Man kann nicht Hinz und Kunz in seinen Krimskramsladen kommen und sich von ihnen rumschubsen lassen. Als Nächstes verschenkt man noch Plastikhundekacke, nur weil die Raufbolde das so wollen.«


    »So eine Scheiße«, sagte Leonard.


    »Vermutlich haben unsere Freunde in dem braunen Ford uns beobachtet, als wir das Boot ausgeliehen haben.«


    »Verdammt«, sagte Tonto, »bin ich froh, dass die Typen tot sind. Irgendwie waren die unheimlich. Ich dachte ja, ich wäre unheimlich, aber die …«


    »Du bist unheimlich«, sagte ich.


    »Aber du hast liebe Augen«, sagte Leonard.


    »Die Sache ist die, Jungs, es könnte noch jemand mitspielen«, warf Jim Bob ein. »Wir haben den braunen Ford bloß deshalb nicht so oft gesehen, weil uns nicht nur ein brauner Ford gefolgt ist.«


    »Du meinst, sie haben mit Doppeldeckung gespielt?«, sagte Leonard. »Deswegen konnten sie an uns dranbleiben und uns beobachten, ohne von uns gesehen zu werden. Den braunen Ford durften wir sehen, uns ganz darauf konzentrieren, aber gleichzeitig hat uns noch wer anders im Auge behalten.«


    »Warum sind die nicht zusammen mit dem Ford zur Hütte gekommen?«, fragte ich.


    »Vielleicht hatten sie ein Missverständnis, so einfach kann das gewesen sein. Wie auch immer, ihr Plan ist nicht aufgegangen.«


    »Wer auch immer ihre Verstärkung ist, klebt also jetzt an uns dran«, sagte Leonard. »Vielleicht der Ninja, vor dem Hirem uns gewarnt hat.«


    »Da kommen bestimmt noch mehr Leute«, sagte Tonto, »und vielleicht auch noch welche danach, aber ganz so James-Bond-mäßig läuft es auch wieder nicht. Ich hau mich jetzt aufs Ohr. Ich schlage vor, wir ruhen uns noch eine Nacht lang aus, ziehen vielleicht los, essen ein Steak, amüsieren uns ein bisschen, suchen uns ein paar Mösen, die kein Vermögen kosten und uns nicht die Sackfäule vererben, und dann fahren wir zurück.«


    »Da die Mösen nicht der Kontrolle durchs Landwirtschaftsministerium unterliegen, passe ich auf dem Gebiet«, sagte Jim Bob. »Wo ich gerade drüber nachdenke, bin ich mir heutzutage nicht mehr sicher, ob diese Kontrollen so viel zu sagen haben.«


    »Brett lässt mich nicht mit anderen Frauen ausgehen«, sagte ich.


    »Ich spiel für ’n andres Team«, sagte Leonard.


    »Meinetwegen«, sagte Tonto. »Ich geh jetzt jedenfalls an der Matratze horchen.«


    Tonto trank seinen Kaffee aus und ging.


    »Der ist noch selbstsicherer als ich«, sagte Jim Bob, »und das macht mir ein bisschen Angst. Ich bin schon ziemlich rumgekommen und hab auch schon einiges erlebt, genau wie ihr, und ich musste schmerzhaft lernen, dass Selbstvertrauen was Wunderschönes ist, aber zu viel davon, und man handelt sich ein zweites Arschloch ein.«

  


  
    


    Kapitel 45


    Leonard und ich waren nicht allzu schwer davon zu überzeugen, noch einen Tag zu bleiben. Normalerweise hatten wir nicht ständig Gelegenheit, auf Kosten von miesen Killerschweinen in guten Hotels zu übernachten und beim Zimmerservice zu bestellen. Außerdem war mein ganzer Körper steif und wund von der Begegnung mit dem Riesen, und ich war nicht gerade in der Stimmung für neuen Stress.


    An diesem Abend überredete Tonto uns, in eine Karaokebar zu gehen, die er aufgetan hatte; sie lag in der Nähe der Vergnügungsmeile, war ganz gemütlich und absichtlich schlecht ausgeleuchtet, abgesehen von der Bühne, wo das Karaoke stattfand. Wir gingen alle zusammen: Tonto, Jim Bob, Tim und Katie und Leonard und ich. Die anderen bestellten sich Drinks, und ich trank eine Cola light nach der anderen. Mit Alkohol hatte ich schon vor einiger Zeit aufgehört, jedenfalls zum größten Teil, und es ging mir besser damit. Trotzdem überlegte ich an diesem Abend, mir vielleicht einen Whiskey zu gönnen, aber es blieb bei dem Gedanken.


    Wir saßen ganz vorn bei der Bühne, und das Karaoke war eine Qual, wie üblich.


    Und dann trat eine toll aussehende blonde Frau auf und stellte ihre kleine weiße Handtasche vor sich auf dem Boden ab. Sie war nicht sehr groß und schien auf den ersten Blick um die sechzig Kilo zu wiegen, aber wahrscheinlich war sie ein bisschen schwerer, weil sie lange, schmale Muskeln hatte, die ihr bestimmt mehr Gewicht gaben. Aber das Gewicht war genau richtig verteilt. Sie sah jung aus, vielleicht Mitte zwanzig, trug weiße Caprihosen zu weißen Schuhen mit Plateausohlen und ein weißes Oberteil. Ihr Haar war so golden wie frischer Weizen, und sie hatte ein sehr zartes Gesicht, und selbst von unserem Platz sahen wir ihre leuchtend blauen Augen und ihr Mordslächeln, und im Bühnenlicht sah sie aus, als bräuchte sie nur noch Flügel und eine Botschaft von Zeus.


    Das Ganze lief so, dass die Sänger sich ein Lied aussuchten, oder sogar zwei, wenn sie wollten. Und sie stellte sich hin und sang, und sie war echt gut, sehr gut sogar. Der erste Song war »Driving Wheel«, und sie wurde ihm auch gerecht. Sie hatte eine starke Stimme, was ein paar der Säufer so überraschte, dass sie tatsächlich die Klappe hielten und zuhörten. Einige Pärchen fingen an zu tanzen, einschließlich Tim und Katie. Als der Song zu Ende war, gab es viel Applaus, und wir da vorn in der ersten Reihe klatschten kräftig mit. Beim Singen hatte sie immer wieder zu Tonto geguckt, und ich schaute kurz rüber, ob es ihm aufgefallen war. War es. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der gerade vom hübschesten Mädchen in der Klasse bemerkt worden war.


    Der zweite Song war »The Wanderer« von Dion, und sie meisterte ihn mit Bravour, änderte hier und da ein Wort, sodass der Text zu einer weiblichen Perspektive passte. Da wurde mir klar, dass sie mit dem Song schon öfter aufgetreten war und sich vorbereitet hatte. Sie bewegte sich ein wenig zur Musik, nicht viel, bloß ein bisschen, und bei diesem Mädchen war nicht viel eine ganze Menge. Ihre Bewegungen hatten was Verführerisches, ohne dass sie übertrieben wirkten, und sie hielt den Blick die ganze Zeit auf Tonto gerichtet.


    Jim Bob beugte sich zu mir rüber. »So ein Glücksschwein.«


    »Was hat er, was ich nicht habe?«, fragte ich.


    »Keine Freundin, die ihn umbringt, und nach seiner Körpergröße zu urteilen, ein paar Extrazentimeter in der Hose.«


    »Ach ja, guter Punkt.«


    Nach dem Lied wurde wieder geklatscht, und schließlich gab sie noch einen dritten Song zum Besten, »Jim Dandy«. Dann ging sie von der Bühne, und ein Kerl, der schon ordentlich einen im Tee hatte, stieg hoch und sang eine schlechte Version von einem Lied, das ich nicht wiedererkannte. Das Mädchen ging an Tonto vorbei und lächelte ihm zu. »Lust auf einen Drink?«, fragte er.


    »Lust, an meinen Tisch zu kommen?«, fragte sie zurück.


    Genau das tat er, und obwohl ich mich für ihn freute und nichts mit ihr angefangen hätte, wenn sie an mir interessiert gewesen wäre, weil ich Brett liebte, war ich auch ein bisschen eifersüchtig. So eine Frau konnte einen Baptistenprediger dazu bringen, seine Frau abzumurksen und die Kirche anzuzünden. Ich warf einen Blick rüber zu den beiden. Er half ihr gerade in einen braunen Ledermantel, und sie stand nicht mehr im Hellen, sondern war von Schatten umhüllt, und das Licht von der Hintertür fiel auf Tonto, und sein dunkles Gesicht wirkte seltsam engelhaft. Ich drehte mich weg und schaute auf die Tanzfläche.


    Tim und Katie tanzten immer noch, und als ich sah, wie sie sich anschauten, wie sie sich im Arm hielten, vermisste ich Brett ganz schrecklich. Das ging mir gerade durch den Kopf, als Leonard sagte: »Ich bin am Überlegen, ob ich hochgeh und auch was singe.«


    »Jetzt oder nie«, antwortete ich.


    Leonard kam dran, stieg auf die Bühne und sang »Is Anybody Goin’ to San Antone« von Charley Pride, und er war richtig gut. Er bekam Applaus, und als er runterkam, wechselten wir ein paar Worte, und dann schaute ich dorthin, wo Tonto und das Mädchen eben noch gestanden hatten. Weg.


    »Ich glaube, Tonto versucht einen einzulochen, und wir hocken hier. Wenn der die ganze Nacht wegbleibt und morgen erst mittags reintrödelt, bin ich sauer. Er hat gesagt, wir fahren gleich früh weiter.«


    »Für eine Frau begeht man schon mal die ein oder andere Dummheit«, sagte Jim Bob und schob sich den Hut wieder auf den Kopf. »Nimm einen vernünftigen Kerl, der seinen Pflichten nachkommt, dann scharwenzelt so eine vor ihm rum, und schon gehen alle Vernunft und alle Pflichten über Bord. Und so professionell er auch ist, ich hab das Gefühl, Tonto ist seinem Schwengel hörig.«


    »Aber wir nicht«, sagte ich.


    »Auf gar keinen Fall«, bestätigte Jim Bob.


    »Ha!«, machte Leonard.


    »Wisst ihr«, sagte Jim Bob, »das hat vielleicht nichts zu sagen, aber das Geld ist unter der Fußbodenplatte im Transporter versteckt, und wenn Tonto beschließt, mit seinem Fräulein abzuhauen, gefällt’s mir nicht, dass das Geld dort ist. Kein großes Ding, aber ich schau mal eben, ob ich ihn noch erwische. Ich behaupte einfach, ich wär der Wäscheservice oder so, damit das Mädel nichts merkt.«


    »Wir sollten alle versuchen, ihn zu erwischen«, sagte ich. »Ich will wieder zurück ins Hotel.«


    Leonard ging auf die Tanzfläche und holte die tanzende Jugend, und auf dem Weg raus sagte Jim Bob: »Na ja, eigentlich hätte Tonto uns bestimmt Bescheid gegeben, falls er wegwill.«


    »Mag sein«, sagte ich. »Aber wir haben zwei Wagen. Wahrscheinlich denkt er sich, wir könnten im Notfall auch eng zusammenrutschen. Genau genommen denkt er wahrscheinlich gerade gar nicht viel. Zumindest nicht mit dem Hirn weiter oben.«


    »Hast recht.«


    Wir hatten hinterm Gebäude geparkt, also nahmen wir den Hinterausgang. Der Escalade stand immer noch neben Tontos Wagen, aber im Transporter brannte die Innenbeleuchtung. Allerdings waren weder Tonto noch das Mädchen zu sehen. Die Luft war kühl, und wir atmeten kleine Wolken aus.


    »Mit einem Mal kommt mir die Sache faul vor«, sagte Jim Bob.


    Wir sahen uns auf dem Parkplatz um. Niemand zu sehen, nur Autos. Wir zogen die Waffen, hielten sie gesenkt und näherten uns dem Transporter. Jim Bob ging vorn rum, ich blieb auf der rechten Seite, Leonard ging hinten rum. »Haltet Abstand«, sagte ich zu den Kids.


    Sie stellten sich hinter den Escalade.


    Ich schaute durchs Seitenfenster und entdeckte Tonto mit dem Gesicht nach unten auf der Rückbank. Er sah aus, als hätte er sich da einfach gerade langgemacht. Seine Hosen waren runtergezogen, und sein Hintern leuchtete wie ein großer Mond. Ich holte tief Luft. Leonard zog die Schiebetür gegenüber vollends auf – deswegen brannte die Innenbeleuchtung: Die Tür hatte einen Spaltbreit offen gestanden.


    Jim Bob und ich gingen ums Auto zu Leonard und betrachteten Tonto. Sein Kopf lag auf der Seite, das Ohr voller Blut. Jim Bob beugte sich vor und sah genauer hin. »Ach, verdammte Scheiße. Die Frau.«


    Leonard beugte sich ebenfalls vor. »Mit was Scharfem, genau ins Ohr. Ein Eispick vielleicht.«


    »Wo zum Teufel hatte sie den versteckt?«, fragte ich.


    »In der Handtasche«, sagte Jim Bob.


    Leonard fühlte Tonto den Puls, schaute uns an und schüttelte den Kopf. Das Blut rann Tonto jetzt vom Ohr über die Wange und sammelte sich auf dem Sitz.


    »Ist gerade erst passiert«, sagte Jim Bob, drehte sich um und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. »Vor ein paar Sekunden. Verflucht.«


    Wir hatten die Reisetasche mit dem Geld hinten in einem der Bodenfächer verstaut. Wir gingen auf die andere Seite und schauten nach. Das Fach stand offen. Das Geld war weg.


    »Die wusste, wo sie gucken muss«, sagte Jim Bob. »Oder es war verdammt gut geraten.«


    Wir schoben die Tür zu, schalteten die Innenbeleuchtung aus, steckten die Waffen weg und stiegen alle zusammen in den Escalade, Leonard hinterm Steuer. Jim Bob, der neben ihm saß, sagte: »Gerade war mir der Blödmann ans Herz gewachsen.«


    »So lange hat er überlebt«, sagte Leonard, »und dann hat er beschlossen, sich mit Hap und mir zusammenzutun. Das war sein Fehler.«


    »Da kann ich kaum widersprechen«, sagte Jim Bob. »Hört mal, Jungs, ihr fahrt zurück ins Hotel und holt das Gepäck, und ich stoße später zu euch. Macht euch keine Sorgen um mich. Ich nehm den Transporter und bringe Tonto weg.«


    »Wohin?«, fragte ich.


    »Weiß ich nicht. Aber ich lass ihn nicht einfach zurück. Er gehört zum Team. Irgendwo muss er eine Bude haben, oder ich such mir was anderes. Marvin wird was einfallen. Er war unsere Verbindung zu Tonto.«


    »Wir hätten einfach nach Hause fahren sollen«, sagte Leonard.


    »Wir hätten eine Menge Sachen tun sollen«, erwiderte Jim Bob. »Ihr bringt die Kids und das Geld zurück. Geh nicht zu dir nach Hause, Hap. Ruf mich von unterwegs an. Dann treffen wir uns irgendwo.«


    »Wir … wir haben eine Decke im Kofferraum«, sagte Tim, »falls Sie ihn zudecken wollen.«


    »Ja«, sagte ich, »gute Idee.«


    »Wir sollten nach ihr suchen«, sagte Leonard.


    »Hat keinen Zweck«, antwortete Jim Bob. »Die ist ein Profi. Das Schätzchen ist so cool wie ein Eisblock. Sie hat ihm vorgegaukelt, er würde gleich ein Rohr verlegen, und dann hat sie ihn erwischt. Da muss sie Übung drin gehabt haben. Ein gekonnter Stich ins Ohr, und er hatte keine Ahnung, was los war.«


    Leonard, Jim Bob und ich stiegen aus, und ich nahm die Decke mit. Leonard gab Tim die Autoschlüssel. »Wir gehen rüber und decken ihn zu, okay? Ihr bleibt im Wagen.«


    Tim nickte. Katie hielt sich an seinem Arm fest. »Kalt«, sagte sie. »Mir ist so kalt.«


    »Wenn ihr wollt«, schlug Leonard vor, »macht euch die Heizung an.«


    Wir gingen zurück zum Transporter, und nachdem wir uns davon überzeugt hatten, dass wir allein waren, machten wir die Tür auf, zogen Tonto die Hose hoch, holten die Zündschlüssel aus seiner Tasche und ließen ihn mit dem Gesicht nach unten unter der Decke liegen. Jim Bob klimperte mit den Schlüsseln. »Dann bring ich ihn jetzt weg.«


    Er setzte sich hinters Steuer und fuhr davon, und wir schauten ihm hinterher.


    Als er den Parkplatz verlassen hatte, drehte Leonard sich zu mir um. »Du, ich hab den Escalade gar nicht aufgeschlossen. Der war schon offen.«


    Ein Schauer überlief mich, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Das mit Tonto hatte uns so abgelenkt, dass uns das gar nicht richtig aufgefallen war. Also hatte sie das Auto aufgebrochen und war dann blitzschnell verschwunden. Womöglich hatten wir sie überrascht, als wir durch den Hinterausgang rauskamen, und deswegen hatte sie keine Zeit gehabt, den Wagen wieder abzuschließen.


    Ich wandte mich dem Escalade zu. Tim war hinters Steuer geklettert, Katie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz. Rasch liefen wir auf sie zu, und dann machte Tim eine kleine Bewegung, und obwohl ich seine Hände nicht sah, wusste ich, dass er gerade das Auto anließ, damit es warm wurde.


    Ich rannte los, aber dann schien sich das Auto in Zeitlupe aufzulösen, und der Parkplatz wurde rot, und ein heißer Wind hob mich hoch und trug mich fort.


    Ich lag auf dem Bauch und hatte das Gefühl, kurz weg gewesen zu sein. Ich stützte die Hände auf. In meinen Ohren klingelte es. Ich schaute dorthin, wo der Escalade gestanden hatte. Er war völlig ausgebrannt, Flammen leckten noch über das Autowrack, und wo der Vordersitz gewesen war, sah ich zwei dunkle Schemen, die brannten. Hier war nichts mehr zu retten.


    Ich ließ den Blick schweifen und entdeckte Leonard. Er lag auf dem Gesicht und rührte sich nicht, gab keinen Mucks von sich. Hinten tanzte eine Flamme auf seiner Jacke. Ich versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Krabbelnd schleppte ich mich zu ihm und schlug ihm mit beiden Händen auf den Rücken, bis die Flammen erloschen. Ich fasste nach seinem Puls. Noch da. Dankbar legte ich den Kopf auf den Asphalt und verlor das Bewusstsein.

  


  
    


    Kapitel 46


    Die Luft war leicht kühl, es fiepte und hämmerte in meinen Ohren, und mir ging’s nicht sonderlich gut. Ich drehte den Kopf. Die reinste Herkulestat. Ich versuchte zu rufen, aber mein Mund war so trocken, dass ich nur ein Krächzen rausbrachte. Also schloss ich die Augen und schlief wieder ein.


    Als ich das nächste Mal aufwachte, saß ein Mann, den ich kannte, auf einem Stuhl neben meinem Bett. Drake. Er schaute mich an, als wäre er am liebsten ganz woanders. »Wenn ihr zwei es verkackt, dann aber gründlich, oder?«, sagte er.


    Ich antwortete nicht. Ich erwog zu nicken, hatte aber Angst, dass mir der Kopf abfallen würde. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als hätte mich jemand hart zugeritten, verschwitzt in den Stall geführt und dann wegen Gelenkschäden erschossen.


    Drake stand auf und goss Wasser aus einem Krug in einen Plastikbecher mit Strohhalm. Er brachte ihn mir und drückte auf eine kleine Fernbedienung an einem Kabel. Das Kopfteil vom Bett richtete sich auf, und als es in der richtigen Position war, ließ er den Knopf los und hielt mir den Becher, damit ich was trinken konnte.


    Es war das beste Wasser, das ich je getrunken hatte. Mit Sicherheit das beste Wasser, das irgendjemand je getrunken hatte. Als meine Kehle feucht genug war, brachte ich raus: »Leonard?«


    »Sie müssen ihm noch ein paar Autosplitter aus dem Schenkel pulen, aber er ist ungefähr im selben Zustand wie Sie, also ein bisschen verbrannt und ganz schön ramponiert.«


    »Wie schlimm?«, fragte ich.


    »Nicht allzu schlimm. Gut genug, dass Sie beide sich erholen und Ihre angeborene Schönheit wiedererlangen.«


    »Was machen Sie hier?«


    »Das frage ich mich auch«, sagte Drake. »Ihr Jungs wurdet ja auf dem Parkplatz gefunden, und wer da im Auto saß, das waren Hirems Sohn und seine Freundin, stimmt’s?«


    Ich nickte.


    »Das ist alles, was ich von dem Deal weiß«, sagte Drake. »Sie sollten die beiden finden, und irgendwelches Geld auch.«


    »War ’ne Nullnummer.«


    »Hab ich mir schon gedacht.«


    »Und warum sind Sie jetzt hier?«


    »Wegen Ihrem Führerschein, und dem von Leonard. Da standen Ihre Adressen drauf. In meiner Stadt. Also haben sie mich angerufen, damit ich rausfinde, wer Sie sind und was Sie hier treiben. Ich kannte Sie natürlich beide.«


    »Und Sie sind extra hergekommen?«


    »Ich versteh selbst nicht, warum. Ich fand, Sie beide wären glimpflich davongekommen, und dann kam der Anruf, ich hab gehört, was passiert ist, und dachte, na ja, vielleicht doch nicht so glimpflich. Also hab ich meinen Kontakt beim FBI angerufen, und der sagt, Sie beide stehen nicht mehr bei denen auf der Liste. Jedenfalls nicht offiziell. Aber es hat sich was getan, und seitdem sind sie Ihnen wohlgesonnen.«


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Jemand hat diese beiden FBI-Agenten abgeknallt, und derselbe Jemand ist nicht gerade zimperlich mit Hirem umgesprungen. Hat ihn gefoltert.«


    »Die wollten wissen, wo wir suchen.«


    »Genau, und anscheinend haben sie’s rausgefunden. Die ganzen Informationen, die er dem FBI gegeben hätte, und das ganze Geld aus unerlaubten Geschäften kriegt jetzt keiner mehr. Aber die Hauptsache waren die Namen, die Hirem ihnen genannt hätte, und jetzt ist nichts mehr übrig außer seiner Leiche. Ende Gelände.«


    »Ich glaube, die Bösewichte haben auch eine Dame namens Annie getötet«, sagte ich und erzählte Drake davon.


    »Das FBI hat beschlossen, Sie nicht zu vergessen«, sagte er. »Sie sind der Meinung, dass Sie das Herz am rechten Fleck haben. Sie werden dafür sorgen, dass es keine Anzeige gibt.«


    »Wenn es eine Anzeige gäbe«, erwiderte ich, »wie lautet dann die Anklage?«


    »Das ist ihnen schleierhaft, und mir auch, aber wir gehen einfach davon aus, dass Sie irgendwas angestellt haben. Und die gehen auch davon aus, dass dieses Etwas zu deren Vorteil war. Sie haben sich gefreut, diese vier Kerle in einem Ford drüben am Lake O’ the Pines zu finden, die alle mausetot und vorbestraft waren, und irgendwie glauben sie, dass die vielleicht Teil ihrer Probleme waren, und vielleicht haben Sie und Leonard diese Probleme gelöst. Was die Explosion angeht und die Waffen, die sie bei Ihnen gefunden haben – das ist gegessen, sobald Sie es hier rausgeschafft haben. Ein paar hiesige Polizisten bewachen Ihre Zimmer. Wird indirekt vom FBI gesponsert. Offiziell bewachen die gar nichts, und alles, was ich Ihnen erzählt habe, würden sie abstreiten. Außerdem haben sie rausgefunden, dass Sie sich ein Hotelzimmer genommen haben, zwei sogar. Eins war wohl für die Kids?«


    Ich log. »Jepp.«


    »Sie haben Ihre Taschen herschicken lassen, nachdem sie sie durchsucht haben. Ach, übrigens: In der Lokalzeitung steht, es wären vier Leute bei der Explosion umgekommen. Das schließt Sie und Leonard mit ein. Es gibt also ein paar böse Leute, die glauben, Sie wären tot. Jedenfalls vorerst. Am besten nehmen Sie das einfach als Gratisgeschenk hin und fragen nicht weiter nach.«


    »Seit wann sind wir hier?«


    »Drei Tage.«


    »Ach du Scheiße«, sagte ich.


    »Was ist mit Brett?«, fragte Drake.


    »Sie weiß nicht, was passiert ist«, antwortete ich. »Und so soll es auch erst mal bleiben. Aus den Augen und damit vielleicht auch aus dem Sinn, zumindest was diese Kleinkriminellen betrifft. Wenn sie wüsste, dass ich und Leonard verletzt sind, wäre sie sofort hier. Das will ich nicht. Jedenfalls nicht im Moment.«


    »Kann ich verstehen.«


    »Wir befinden uns hier nicht gerade in Ihrem Zuständigkeitsbereich«, sagte ich.


    »Stimmt, Befehlsgewalt hab ich hier keine, aber ich sorge mich um meine Bürger, und das schließt Sie zwei Trottel mit ein. Und mein Freund beim FBI, für den und die ganze Behörde bin ich eine Art inoffizielles Sprachrohr. Die wollen, dass Sie die ganze Angelegenheit vergessen.«


    »Alles klar«, sagte ich.


    »Und ich mein’s ernst.«


    »Wissen Sie was, die, die das Auto in die Luft gesprengt haben, die haben das Geld.«


    »Es ist nicht zufällig irgendwo versteckt worden, oder?«, fragte Drake.


    »Nicht von uns.«


    »Wissen Sie, wer das Auto in die Luft gejagt hat?«


    »Nein«, sagte ich, ohne Jim Bob oder Tonto zu erwähnen. Ich hoffte, dass er nichts von den beiden wusste, genauso wenig wie das FBI. Ich erwähnte auch die Frau nicht, die Tonto umgebracht hatte. Sie gehörte mir. Genauso wenig erzählte ich, dass das Geld im Transporter gelegen hatte. Drake würde annehmen, dass es aus dem Escalade oder unserem Hotel gestohlen worden war.


    »Die Polizisten, die Sie bewachen, die sind nur noch einen Tag hier. Also werden Sie entweder schnell gesund oder hoffen, dass niemand von der dunklen Seite Jagd auf Sie beide macht.«


    »Ich bin schon wieder putzmunter«, sagte ich, und das stimmte sogar.


    »Noch was, für den Krankenhausaufenthalt kriegen Sie keine Rechnung. Das FBI schenkt Ihnen was aus einem Topf, den es gar nicht gibt und aus dem Sie nichts gekriegt haben. Verstanden?«


    Ich bejahte. »Überrascht mich ja, dass sich das FBI überhaupt die Mühe macht.«


    »Die wollen sich bloß absichern, mehr nicht«, sagte Drake und stand auf. »Na ja, ich hab jedenfalls genug von Ihnen beiden. Ich geh nach Hause. Und wenn Sie mir das nächste Mal unterkommen, und sei’s nur, weil Sie im Halteverbot stehen, sehe ich zu, dass Sie eingebuchtet werden.«


    Er war schon fast an der Tür, als ich sagte: »Drake.«


    Er drehte sich um.


    »Danke, Mann.«


    Er nickte und ging.


    Da lag ich und versuchte das alles in meinem Kopf zusammenzukriegen. Jim Bob hatte recht gehabt. Es hatte noch jemand von der Abmachung gewusst. Vielleicht ein Komplize von unserem Dracula, dem Riesen, oder vielleicht eine angeheuerte Verstärkung. Es hätte sogar jemand sein können, von dem der Riese nichts wusste. Jemand, der die Beobachter beobachten sollte. Hatte dieser Beobachter Annie, Hirem und die Leute vom FBI gefoltert oder waren das der Riese und seine Kumpels gewesen? Das würden wir wahrscheinlich nie rausbekommen.


    Jedenfalls, das Teufelsweib war uns auf den Fersen gewesen, als wir den Lake O’ the Pines verlassen hatten, und Tonto war nicht so ein toller Hecht, wie er gedacht hatte. Oder er war einfach müde geworden und, zum Schluss, rollig. Sie hatte ihn nach draußen gelockt, ihn umgebracht und sich das Geld gekrallt. Sie hatte die Kids, Leonard und mich im Escalade gesehen, und auf uns war sie angesetzt worden. Wer immer ihr dabei in die Quere kam, so wie Tonto, musste weg. Aber sie dachte sich, dass eine Bombe Tim, Katie, Leonard und mich ausschalten würde. Und mit ein bisschen Glück würde sie auch den Transporter erwischen, Jim Bob oder jeden anderen, der zur falschen Zeit am falschen Ort war.


    Sie hatte einen Fehler gemacht. Indem sie die Tür vom Escalade offen gelassen hatte. Wahrscheinlich weil wir früher rauskamen als erwartet und sie so schnell wegmusste, dass sie die Tür vergessen hatte. Sah uns kommen und war spurlos verschwunden, bevor wir irgendwas mitbekamen. So oder so, das mit der Bombe hatte sie geschafft. Hat sie so eingestellt, dass sie beim Motoranlassen oder vielleicht beim Einschalten der Heizung hochging. Reines Glück, dass Leonard und ich überlebt hatten.


    Ich hasste das Luder aus tiefstem Herzen.


    Zum Anbeißen hübsch, aber nichtsdestotrotz ein Luder.

  


  
    


    Kapitel 47


    Gute zwei Wochen später, das Krankenhaus lag schon lange hinter uns, fuhren wir zu Marvin, und gemeinsam brachen wir auf nach Arizona. Leonard hatte versucht, seine Beziehung zu flicken, aber John war fromm geworden, und wenn das passiert, fliegen der gesunde Menschenverstand, Logik und Denkvermögen wie ein Schwarm Bienen zum Fenster raus.


    Mit Jim Bob hatten wir geredet, er hatte sich um Tonto und den Transporter gekümmert. Wie sich herausstellte, hatte Tonto gar kein richtiges Zuhause, nur eine Handynummer, bei der nie wieder jemand rangehen würde, und ein Postfach, wo sich jegliche Post, die er vielleicht noch kriegte, anhäufen würde. Marvin erzählte das alles Jim Bob, und Jim Bob brachte Tonto in dessen Transporter zu Bekannten von ihm, denen eine Autofarm gehörte, lauter alte Autos und eine Schrottpresse, die sie flach drückte. Sie steckten den Transporter mit Tonto drin in die Schrottpresse, und dann stellten sie den Quader aus Metall auf die Ladefläche eines Lkw und luden ihn an einer sehr tiefen, sehr feuchten Stelle nicht weit von Houston ab. Jim Bob sagte, die Leute, die das für ihn getan hatten, wären alte Freunde von ihm, und in dem tiefen Wasserloch in der Nähe lägen schon andere zerquetschte Autos mit zerquetschten Leuten drin. Er meinte, er sei auf Abruf, wenn wir ihn wieder bräuchten, und das konnte auch passieren, aber jetzt wollte ich ihn erst mal nicht dahaben; ich wollte nicht noch mehr Leute in den Schlamassel reinziehen, den wir angerichtet hatten. Das mussten wir allein hinbiegen.


    Eins war da noch. Er meinte, er hätte das Foto von mir, Leonard und Cindy der Bärin im Transporter gefunden, bevor er ihn mit Tonto drin zerdrückt hatte, und schickte uns das Bild mit der Post.


    Leonard, Brett und ich, wir waren jetzt auch alle in Arizona, aber wir schliefen nicht im selben Haus wie die anderen. Marvin und seine Familie wohnten bei Verwandten, und dort hatten wir sie auch besucht, aber die Atmosphäre war nicht gerade herzlich gewesen. Gadget konnte uns nicht in die Augen schauen, und ihre Mutter, Großmutter und Urgroßmutter gaben uns das Gefühl, wir wären nicht wirklich willkommen. Wir blieben nicht lang. Brett, die bis dahin dort untergebracht gewesen war, war froh, wegzukommen; die Tracht Prügel, die sie Gadget verpasst hatte, hing über dem Haus wie eine kleine dunkle Wolke. Wir bekamen eine Mietwohnung, die der Familie gehörte und gerade leer stand. Es war ein Reihenhaus mit einem Gärtchen zwischen lauter anderen Gärtchen. In der Bude gab es nicht viele Möbel, nur ein Bett, ein Sofa, einen Tisch und ein paar Stühle, und Leonard schlief auf dem Sofa.


    An einem dieser Tage saßen wir alle zusammen draußen, und das Wetter war kühl, aber nicht zu kalt. Wir trugen Jacken und saßen an einem Tisch, Brett und ich waren eng zusammengerückt und hielten Händchen. Auf dem Tisch standen ein paar leere Teller, auf denen kürzlich noch Thunfischsandwiches mit Apfelscheiben und viel Mayonnaise gelegen hatten, und Kartoffelchips und Kaffee hatte es auch gegeben. Ich saß da, genoss im Geiste noch unsere Mahlzeit eben, einfach, aber lecker, und dachte an die Vanilleplätzchen, die wir noch im Haus hatten.


    »Und diese Auftragskillerin, die hält euch für tot?«, fragte Brett.


    »Erst mal schon. Aber bevor sich die Wahrheit rumspricht, statten wir ihr vielleicht persönlich einen Besuch ab.«


    »Meinst du, du könntest einer Frau wehtun, Hap? Mit Absicht?«


    »Immerhin hat er Gadget geschlagen«, sagte Leonard.


    »Aber ihr redet davon, sie zu töten«, sagte Brett.


    »Frau, Mann, Transe, wenn sie mit einer Knarre, einem Messer oder einem spitzen Stock auf mich losgeht, hab ich was dagegen. Und ich hab keine Lust, dass sie noch mal aufkreuzt. Immerhin ist sie die Beste, die sie haben, und es ist reines Glück, dass ich hier sitze und deine wunderschöne Hand halte.«


    »Und dass dir der Schwanz nicht weggeballert wurde«, ergänzte Brett.


    »Das auch.«


    »Ein wichtiges Element in unserer Beziehung, wie ich finde.«


    »Finde ich auch.«


    »Hätten sie ihn dir weggeballert«, sagte Leonard, »würdest du jetzt mit einer Gummipuppe Händchen halten. Brett wär über alle Berge.«


    »Stimmt nicht«, sagte Brett. »Er hat immer noch ’ne Zunge.«


    »Das war jetzt ein Detail zu viel aus der Gebrauchsanleitung«, sagte Leonard.


    »Ach, seit wann findest du so was denn eklig?«, fragte ich.


    »Seit ich eine tragische Nahtoderfahrung machen musste. Hast du das gewusst, als ich da weggetreten auf dem Boden lag, mit Splittern in meinen wohlgeformten Lenden und im Unterleib, da hab ich ein weißes Licht gesehen, und da wollte ich hin. Wär ich da nämlich hingekommen und Gott wär auch da gewesen, hätte ich ihm den Arsch verdroschen für das, was er uns eingebrockt hat.«


    Wir machten einen Faustcheck.


    Brett beugte sich vor und küsste mich. Über ihren Augen lag ein Tränenschleier. »Mir geht’s gut«, versicherte ich ihr.


    »Wir könnten doch einfach hierbleiben«, sagte sie. »Ich könnte als Krankenschwester arbeiten, und du suchst dir einen Job. Arizona ist schön.«


    »Ich brauch die Bäume von East Texas um mich«, antwortete ich. »Und außerdem könnte ich nicht mehr in den Spiegel gucken, wenn ich dieses Luder nicht finde und ihr eine Kugel in den Kopf jage. Und ja, ich kann das, Frau hin oder her. Ich will nicht in der ständigen Angst leben, sie könnte zurückkommen. Sie wiegt sich in Sicherheit und hält uns für tot, aber ich finde sie.«


    »Seh ich genauso«, sagte Leonard.


    »Kann ich mit euch nach Hause kommen?«, fragte Brett.


    »Du kannst wie immer tun und lassen, was du möchtest, aber mir wär das nicht so lieb. Das Ganze wird bestimmt einfacher, wenn du hierbleibst. Leonard und ich haben so was schon öfter mitgemacht.«


    »Vielleicht nicht ganz so heftig«, sagte Leonard.


    »Also schön«, sagte ich. »Nicht ganz genau so was, aber wir können auf uns aufpassen, jetzt, wo wir wissen, womit wir’s zu tun haben.«


    »Das klingt nicht sehr überzeugend«, sagte Brett.


    »Tja«, sagte ich, »wahrscheinlich bin ich auch nicht sonderlich überzeugt. Aber mir wär’s lieber, du bleibst hier, und wir gehen und knöpfen sie uns vor.«


    »Wie war sie denn so?«, fragte Brett.


    »Wissen wir nicht. Wir wissen bloß, was wir dir schon erzählt haben, aber ihre Arbeit erledigt sie einsame Spitze. Die ganze Sache mit Tonto lief wahrscheinlich so schnell, dass er dabei immer noch ’nen Ständer hatte. Und so, wie sie diese Bombe eingebaut hat, muss sie Erfahrung haben.«


    »Besonders alt sah sie allerdings nicht aus«, sagte Leonard.


    »Nee, stimmt.«


    »Habt ihr eine Idee, wie ihr sie finden wollt?«, fragte Brett.


    »Jepp«, sagte ich. »Hab ich. Übrigens – wie geht’s eigentlich Gadget?«


    »Du hast doch mitgekriegt, wie unterkühlt die Stimmung drüben war, oder?«


    »Jepp.«


    »Marvin hat sich alle Mühe gegeben, damit ich mich wohlfühle, aber nach ’ner Weile hab ich jeden Moment damit gerechnet, dass eine der Frauen im Haus auf mich losgeht. Außer Gadget. Der hatte ich ordentlich das Fell über die Ohren gezogen. Ich sag’s euch, ich hätt’s mit ihnen allen aufgenommen und ihnen was auf die Nase gegeben.«


    »Wenn eine, dann du«, sagte ich.


    »Allerdings.«


    »Kannst du hierbleiben, ganz allein?«


    »Lieber hier als da. Die Luft da drüben ist vergiftet.«


    »Gut. Und jetzt sollten Leonard und ich, und du auch, weil du aus der Ferne mitgelitten hast, feiern, dass wir eine fette Autobombe überlebt haben, und zwar mit ein paar Vanilleplätzchen.«


    »Nee«, sagte Leonard. »Daraus wird nix. Ich hatte letzte Nacht Hunger und brauchte ’ne kleine Privatfete.«


    »Du hast alles aufgefuttert?«, fragte Brett.


    »Alles bis auf die Tüte, und die hab ich abgeleckt.«


    »Du Penner«, sagte Brett.


    »Und Dr Pepper gibt es auch keins mehr. Ich hab sozusagen ein Festival des Lebens gefeiert.«

  


  
    


    Kapitel 48


    Marvin wollte mitkommen, aber wir redeten ihm ein schlechtes Gewissen wegen seinem Bein ein, wie sehr er uns zur Last fallen würde und dass es das Beste wäre, wenn er sich raushielte – was natürlich auch stimmte. Aber er gab uns noch ein paar nützliche Infos, und dann saßen wir in Leonards Wagen, und Leonard fuhr uns in einer Zweieinhalb-Tage-Tour zurück nach East Texas, abgesehen von einer vierstündigen Pause in Cross Plains, Texas, wo wir kurz in einem Motel schliefen, und dann mussten wir noch einen Abstecher zum Haus von Robert E. Howard einlegen, weil Leonard dessen Conan-Geschichten mochte und sich die Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen wollte. Ich versuchte ihm zu erklären, dass wir es eilig hatten, weil wir jemanden aufspüren und erschießen mussten, aber das ließ ihn kalt, also gönnten wir uns eine Führung durchs Haus und zogen erst dann weiter.


    Im Auto sagte Leonard: »Wenn ich getötet werde, hab ich wenigstens den Ort gesehen, wo einer meiner Lieblingsautoren gelebt und sich erschossen hat.«


    »Wenn du getötet wirst, spielt es keine Rolle, was du gesehen hast.«


    »Auch wieder wahr.«


    Mit Marvins Informationen im Kopf hielten wir kurz bei mir zu Hause und besorgten uns ein paar Sachen, unter anderem eine abgesägte Schrotflinte, Pistolen und ein Jagdgewehr. Dann fuhren wir in der tiefsten Nacht nach No Enterprise, wo nach Marvins Angaben Conners wohnte. Wie Marvin erklärt hatte, lag das Haus ein bisschen außerhalb, und man fuhr eine Straße bergauf, und von oben schaute man runter auf Conners’ Haus, das auf ein paar Hektar Land stand, neben einem kleinen Teich und einem Haufen Schrottautos, die nachts wie riesige Insekten aussahen. Wir fuhren hoch und hielten hinter einer Handvoll Kiefern und ein paar knorrigen Dattelbäumen. Im Haus war es dunkel, was heißen konnte, dass Conners schlief, aber im Vorgarten stand kein Streifenwagen, also dachten wir uns, dass er noch nicht zu Hause war. Wahrscheinlich war er unterwegs und ließ sich gerade bestechen.


    Profis, die wir waren, und mit einer langen Fahrt in den Knochen, schliefen wir beide ein.


    Als wir aufwachten, war es taghell, und die Sonne stand hoch am Himmel. Ich linste durch die Windschutzscheibe und zwischen den Bäumen hindurch; das Haus sah genauso aus wie vorher. Von einem Streifenwagen immer noch keine Spur. Wir stiegen aus, kackten in die Büsche und wischten uns mit Servietten ab, die im Auto lagen, und später legten wir mal Pinkelpausen ein, tranken Wasser aus Flaschen und pinkelten noch ein bisschen mehr. Das ist das Problem, wenn man ein Schlägertyp über vierzig ist. Man muss ständig pinkeln.


    Wir stiegen aus dem Auto, wuschen uns Hände und Gesicht mit dem Wasser aus den Flaschen, überlegten, ob das hier oben auf dem Hügel ein gutes Versteck war, und fanden, solange niemand über den kleinen Jagdweg den Hügel hochkam, waren wir so geborgen wie Ferkel im Dreck. Von Conners’ Haus aus konnte man uns nur entdecken, wenn man nach uns suchte.


    Wir hatten ein paar Vanilleplätzchen dabei und zwei kalte Burritos. Die aßen wir zu Mittag und tranken noch mehr von dem Wasser. Wenn unser Mann nicht demnächst auftauchte, würden uns Essen, Wasser und Servietten zum Arschabwischen ausgehen.


    Ein Falke flog in einen Baum über uns, wir guckten zu ihm hoch, er guckte auf uns runter. Wir beunruhigten ihn kein bisschen. Es war ein mächtiger Falke, der einen großen Schatten in den kalten, hellen Tag warf. Von uns gelangweilt flog er davon.


    Abwechselnd gingen wir den Jagdweg auf und ab, um unseren Kreislauf in Schwung zu halten, und dann schliefen wir nacheinander auf der Rückbank des Autos, während immer einer das Haus unten im Auge behielt.


    Nach ein paar einstündigen Nickerchen fühlte ich mich ziemlich gut, nahm mir ein Taschenbuch von Andrew Vachss, das Leonard im Auto hatte, und las darin, und dann war er dran und las darin, wobei er meine Seite verblätterte.


    Die Sonne ging unter, und die Nacht breitete sich aus, und es wurde kalt. Tagsüber hatte ich meine Jacke abgestreift, aber jetzt zog ich sie mir wieder über, und wir stiegen aus dem Auto und schlichen durch die Bäume zum Hang runter, betrachteten das Haus und warteten auf irgendeine Offenbarung.


    Leonard schlug sich die Jacke dicht um den Körper und zog die Schultern hoch. Er griff in seine Tasche, holte einen Totschläger raus und gab ihn mir. »Ich hab einen, und jetzt hast du auch einen.«


    »Wir könnten glatt Zwillinge sein«, sagte ich.


    »Bloß dass meine Haut von höchst attraktivem Schwarz ist und du bleich und kleinpimmelig bist.«


    »Abgesehen davon könnten wir glatt Zwillinge sein.«


    Es verging noch ungefähr eine Stunde, bis Scheinwerfer auf der Straße unter uns auftauchten, die sich aufs Haus zubewegten. Die Straße führte am Haus vorbei, endete dann aber bald in einer Sackgasse, also gingen wir davon aus, dass das unser Mann sein musste.


    Und Tatsache, das Auto war ein Streifenwagen und bog in die Einfahrt ab, und zwei Männer stiegen aus, mit Polizeiuniformen und Pistolen im Holster. Einer davon war Conners. Damals war er mir groß vorgekommen, aber jetzt hatte ich kürzlich den Riesen gesehen, und der ließ jeden winzig wirken, selbst Conners. Der andere war klein und fett, aber breitschultrig, und seine Körperhaltung erweckte den Eindruck, als könnte er ein ernstzunehmender Gegner sein, wenn man sich mit ihm anlegte.


    Wir wollten uns natürlich mit allen beiden anlegen.


    Der Fette hatte ein Sixpack dabei. Sie gingen ins Haus.


    »Was für eine Schande«, sagte Leonard. »Ein Hüter des Gesetzes, der Bier kauft und es in seinem Streifenwagen rumfährt.«


    »Komm, wir gehen runter und reden mal mit ihnen, vielleicht können wir ihnen ihre Bürgerpflichten beibiegen.«


    »Alles klar.«


    »Aber wir erschießen keinen. Die ewige Schießerei hängt mir zum Hals raus. Zumindest bis wir unser Mädel haben.«


    »Ich geb mir Mühe«, sagte Leonard.


    Während wir den Hügel runterliefen, gingen im Haus Lichter an, alle in einer Ecke, und vor dem Fenster des erleuchteten Zimmers hing ein dünner weißer Vorhang. Wir sahen ihre Schatten hinterm Vorhang hin und her laufen und schlichen mit den Pistolen in der Hand dicht ans Haus.


    Ich kroch zum Fenster und versuchte was zu erkennen. Durch einen Spalt im Vorhang konnte ich durchgucken. Sie saßen an einem Tisch, und Conners brachte den Fetten gerade mit irgendeinem Spruch zum Lachen.


    Leonard huschte zur Rückseite des Hauses. Ich duckte mich unters Fenster und glitt zur vorderen Veranda, stieg hoch, stupste die Fliegentür auf und probierte am Türknauf, ob abgeschlossen war. War es nicht.


    Ich holte tief Luft, drehte den Knauf vorsichtig ganz rum, drückte die Tür sanft auf, schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter mir wieder, ohne sie ganz zufallen zu lassen. Jetzt hörte ich die beiden quatschen, und ein Lichtspalt verriet mir, dass es da einen offenen Türbogen gab und einen Flur, der in die Küche führte. Ich hielt den Blick auf die andere Seite des Zimmers gerichtet, während sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, dann näherte ich mich dem Durchgang. Als ich zu dem erleuchteten Türbogen kam, sah ich, dass die Hintertür am anderen Ende vom Flur lag, und davor musste Leonard noch stehen. Hätte sie offen gestanden, wäre er schon drin gewesen.


    Mit der Pistole im Anschlag spähte ich um die Ecke. Der Fette hatte mir den Rücken zugewandt, und Conners ging gerade zum Kühlschrank rüber. Ich huschte an dem offenen Türbogen vorbei, ohne die beiden aus den Augen zu lassen, und schaffte es auf die andere Seite, ohne gesehen zu werden. Auf Zehenspitzen schlich ich zur Hintertür, tastete nach dem Schloss und konnte es nahezu geräuschlos aufdrehen. Dann zog ich die Tür auf, und Leonard kam rein.


    Wir gingen den Flur entlang, ich vorneweg, und betraten die Küche. Sofort entdeckte uns Conners, der gerade vom Kühlschrank zurückkam, und griff nach seiner Waffe. »Das würde ich lassen, falls du kein Loch im Bauch haben willst«, sagte ich.


    Der Dicke, der mit dem Rücken zu uns stand, legte die Hand auf sein Holster. Leonard sagte: »Dasselbe gilt für dich, Fettsack.«

  


  
    


    Kapitel 49


    Leonard ließ die Pistole in die andere Hand wandern, holte den kleinen Totschläger aus seiner Tasche und schlug dem Fettsack so fest in den Nacken, dass er vom Stuhl fiel und auf einem Knie landete.


    »Verdammte Scheiße!« Der Dicke hielt sich den Nacken. »Das tut weh.«


    »Ach was«, sagte Leonard. »Jetzt wisst ihr, dass wir’s ernst meinen. Auf uns wurde geschossen, wir sind verprügelt worden, wären fast ersoffen und hätten wegen der ganzen Kanonen und dem Riesen und einem toten Alligator beinah ’nen Herzkasper gekriegt, deswegen sind wir nicht in der Stimmung für Blödeleien.«


    Conners stand immer noch, und ich zielte mit der Waffe auf ihn. Leonard nahm dem Fettsack von hinten die Pistole weg.


    »Mach deinen Waffengurt auf und lass ihn fallen«, sagte ich zu Conners.


    Während er den Gürtel aufschnallte, hielt ich die Pistole weiter auf ihn gerichtet. Als das Ding auf dem Boden lag, sagte ich: »Tritt ihn weg.«


    Das tat er, ich hob ihn auf und warf ihn mir über die Schulter, sodass mir seine Waffe im Rücken hing.


    »Setz dich, Conners«, sagte ich.


    »Hoch mit dir, Fettsack«, sagte Leonard. »Hol dir den Stuhl ran.«


    Als sie beide saßen, ging ich rüber zum Kühlschrank und lehnte mich an. »Wisst ihr, wir haben gehört, dass ihr sozusagen die Heckenschützen für die Dixie-Mafia organisiert.«


    »So nennen sie sich nicht«, sagte Conners.


    »Und wenn sie sich die Dixie-Bowlingmannschaft nennen, ist mir scheißegal. Ihr wisst, von wem ich rede.«


    »Wenn du meinst«, erwiderte Conners.


    »Ist er nicht gesprächig?«, sagte Leonard. »He, Fettsack, hast du gar nichts zu sagen?«


    »Ich weiß nichts«, antwortete der Fette. »Und wenn, würde ich es euch nicht erzählen.«


    »Doch, ich glaub schon«, sagte Leonard, schwang noch mal den Totschläger, traf den Fettsack am Hals und fegte ihn vom Stuhl.


    »Bleib einfach liegen«, sagte Leonard. »Dann musst du nicht immer wieder aufstehen.«


    »Du teilst ganz schön aus mit dem Schlagstock da in der Hand«, kam es von Conners. »Ohne das Ding würdest du nicht so viel austeilen.«


    Leonard steckte den Totschläger in die Tasche und zog die Jacke aus. »Das können wir ausprobieren.«


    »Nee«, sagte ich. »Ich weiß, dass du ihn vermöbeln kannst.«


    »Er aber nicht.«


    »Conners würde dich fertigmachen«, sagte der Fette am Boden.


    »Siehst du«, sagte Leonard, »der weiß es auch nicht. Steh auf, Conners. Lass uns tanzen, du und ich.«


    »Keine gute Idee«, sagte ich. »Du hast bloß gerade einen Macho-Schwuchtel-Anfall. Tu’s nicht.«


    Conners stand auf, und ich beschloss, ihn nicht zu erschießen. Stattdessen zielte ich auf den Fetten am Boden. »Du da, krabbel da rüber.«


    Conners kam um den Tisch. Leonard machte ein paar Schritte beiseite, und dann standen sie einander gegenüber, ungefähr zwei Meter voneinander entfernt. Conners überragte Leonard an Länge, aber Leonards Schultern waren gut und gern genauso breit wie seine.


    Conners hob die Hände. Leonard auch. So standen sie eine ganze Weile da. Dann fragte Leonard: »Wartest du auf eine handgemeißelte Einladung?«


    Da setzte sich Conners in Bewegung und holte aus. Leonard duckte sich unter dem Schlag weg und traf Conners mit einem rechten Aufwärtshaken in die Nüsse, wirbelte rum und trat ihm gegen die Innenseite der Beine, gerade oberhalb der Knöchel. Das brachte ihn zu Fall.


    Mit einem Liegestütz drückte Conners sich hoch, und Leonard ließ ihn kommen. Als er wieder stand, sagte Conners: »Diese Schlitzaugentricks werden dir gar nichts helfen.«


    »Scheinen bestens zu funktionieren«, antwortete Leonard.


    Conners ging wieder auf ihn los, mit einer rechten Geraden, die so langsam kam, dass man hätte losspazieren und eine Zeitung kaufen können und trotzdem rechtzeitig wieder da gewesen wäre, um ihr auszuweichen. Sie traf über Leonards rechter Schulter ins Leere, und Leonard trat zu und erwischte Conners seitlich am Bein. Der Nervenstrang in der Mitte des Oberschenkels reagierte, und Conners ging mit einem Aufjaulen zu Boden. Als er unten ankam, trat Leonard ihm gegen den Kiefer. Conners fiel auf den Rücken und ächzte.


    »Kannst aufstehen, wenn du willst«, sagte Leonard.


    Eins muss ich sagen, Conners hätte einfach liegen bleiben können, aber das tat er nicht. Er rappelte sich hoch und stürzte sich wieder auf Leonard, und diesmal wich Leonard nach rechts aus und platzierte einen Faustschlag mit der Rechten und traf Conners über dem Auge, worauf der nach hinten taumelte, und dann ging er ab wie ein Wolf im Schweinestall. Er verpasste Conners einen linken Haken in den Magen, eine doppelte Rechte ins Gesicht, und schließlich trat er mit dem vorderen Bein zu und erwischte Conners im Unterleib, sodass der rudernd nach hinten gegen den Tisch knallte; der Tisch krachte unter seinem Gewicht zusammen und veranlasste den Fetten, schnellstens aus dem Weg zu robben.


    Conners lag in den Tischtrümmern und blutete aus dem Mund.


    Leonard schaute den Fettsack an. »So, und was ist mit dir?«


    Der Fette schüttelte den Kopf.


    »Wollt ich auch meinen«, sagte Leonard, dann guckte er zu mir. »Genau das hätte ich am liebsten mit diesem Riesen angestellt.«


    »Ich auch«, antwortete ich, »hat aber nicht geklappt.«


    »Stimmt, irgendwie bin ich einfach nicht warm geworden.«


    »Daran lag’s also?«


    Leonard trat den Fetten ein bisschen mit der Fußspitze, bis er sich über den Boden wälzte und Leonard den Weg zum Kühlschrank frei machte. Dort nahm sich Leonard eine Dose Bier, knackte sie auf und trank einen schaumtriefenden Schluck. »Bitte sehr, ihr Arschlöcher. Ich sauf euer Bier, ich gerb euch den Wanst, und ihr werdet uns ein paar Infos zukommen lassen.«


    Als Conners und der Fette wieder auf ihren Stühlen saßen, holte Leonard den Totschläger aus der Tasche und sagte: »Nur dass ihr’s wisst, ich heiz euch jederzeit gern wieder ein.«


    »Erzählt uns was über die Auftragskiller«, sagte ich. »Wir haben die Nase voll davon, dass auf uns geschossen wird. Erzählt uns, wen ihr auf uns angesetzt habt. Und um euch den Aufwand zu sparen, behauptet nicht, ihr hättet keine Ahnung, wovon wir reden. Packt einfach aus, oder ich lasse Leonard wieder auf euch los.«


    »Wir machen bloß, was man uns sagt«, antwortete Conners.


    »Und woran liegt das?«, fragte ich.


    »Was glaubst du wohl?«


    »Geld«, sagte ich, »und jetzt, wo du mit drinhängst, willst du vermeiden, dass es dir an den Kragen geht, hab ich recht?«


    »So ungefähr.«


    »Aber du bist bei dem Ganzen ein größerer Fisch, als du bisher hast durchblicken lassen. Du und wahrscheinlich auch dein fetter Freund hier – unter Garantie auch dein fetter Freund –, ihr sucht die Profikiller aus, also seid ihr ziemlich gut vernetzt. Wie zum Henker heißt du, fetter Freund?«


    »Sykes«, antwortete er.


    »Fettsack gefällt mir besser«, sagte ich. »Also, wie funktioniert das, Conners? Wie läuft so was ab?«


    »Ich hab über die Jahre ein paar Kontakte geknüpft«, sagte Conners. »Ich bin Bulle. Da trifft man Leute, die Leute kennen, und man stellt fest, dass eine Hand die andere wäscht.«


    »Und dass man dabei noch absahnen kann.«


    Conners nickte.


    »Also, sparen wir uns das Vorspiel und kommen gleich zur Sache. Wo ist die Frau, die uns ermorden sollte?«


    »Frau?«


    »Jepp. Sie hat einen unserer Partner umgebracht und Hirems Sohn und dessen Freundin in die Luft gesprengt, und mich und Leonard hat sie für ein paar Tage ins Krankenhaus verfrachtet, und nur damit ihr’s wisst, wir sind stinksauer.«


    Conners lächelte. »Vanilla Ride. Ich wusste gar nicht, dass das eine Frau ist. Den Kontakt hab ich vor ein paar Jahren bekommen. Sie hat zehn Auftragsmorde durchgezogen für die, die ihr die Dixie-Mafia nennt. Für andere hat sie auch Aufträge übernommen. Über mich. Manchmal betreffen diese Aufträge mehr als eine Person. Ihr beide solltet eigentlich tot sein.«


    »Am mangelnden Einsatz lag’s nicht«, sagte ich.


    »Ich bin ihr nie begegnet, und auch von den anderen Auftragsmördern kenne ich kaum wen persönlich. Das läuft über Kontakte, hab ich euch ja gesagt.«


    »Erzähl uns, wie wir an Vanilla Ride rankommen. Leonard und ich möchten mal bei ihr vorbeischauen und Hallo sagen.«


    »Ich mach das per Post. Keine E-Mail. Keine Telefonnummer. Ich schicke ihr einen Brief von einem falschen Absender an ein Postfach, und in dem Brief stehen Namen plus ein paar allgemeine Informationen, wo die betreffenden Leute sind. Dann kriegen wir per Kurier eine Nachricht von ihr mit den Namen, die wir ihr gegeben haben, und sie streicht sie durch, wenn der Auftrag erledigt ist, und dann zahlt irgendwer von weiter oben ihr das Geld an genau dieses Postfach ein. Also eine Sie, ja? Ein Weib. Das ist ja mal was. Ich dachte immer, Vanilla Ride wär ein großer Kerl mit Schrotflinte. Und ihr Jungs, ihr wart auf ihrer Liste durchgestrichen und solltet jetzt irgendwo von Fliegen umschwirrt werden. Dachte ich jedenfalls, und gehofft hab ich’s auch.«


    »Sie hat sich ein bisschen verspekuliert«, sagte Leonard. »Wir sind immer noch da. Müde und stinksauer, aber noch da. Sie war uns auf den Fersen, und dann ist sie übermütig geworden.«


    »Ich hab mal ’ne Frage«, sagte ich. »Hat Vanilla Ride das Geld abgeliefert?«


    »Nein, noch nicht«, antwortete Conners. »Irgendwann liegt’s einfach vor der richtigen Tür. Keiner sieht, wer es da hinlegt, es taucht einfach auf. Sie kennt alle im Geschäft, weiß, wo sie wohnen und was sie machen. Das macht sie so gefährlich. Eine Frau, verdammt. Klingt wie ’ne Braut nach meinem Geschmack.«


    »Wie lautet die Adresse?«, fragte ich.


    »Wenn ich sie euch gebe, tötet ihr uns«, sagte Conners.


    »Wenn du sie uns nicht gibst, töte ich dich auch«, sagte ich. »Für Spielchen hab ich keinen Nerv, Mann. Gib mir die Adresse.«


    »Lasst ihr uns dann laufen?«


    »Ich will nicht noch mehr Blut an meinen Händen, als ohnehin schon dran klebt.«


    Leonard schaute mich an. »Ich mein’s ernst, Leonard«, sagte ich.


    »Ja, ja«, erwiderte Leonard. »Ich weiß.«


    »Er will, dass wir sterben«, sagte Sykes.


    »Jepp«, erwiderte Leonard. »Stimmt genau.«


    »Also, wie läuft’s denn jetzt?«, fragte Conners.


    »Auf die sanfte Tour, wenn ihr uns die Adresse gebt.«


    »Es ist ein Postfach in Arkansas.«


    »Also schön. Rückt raus damit, und lasst mich nur eins sagen. Wenn wir da nix finden oder sich jemand an unsere Fersen heftet, kommen wir sofort zurück zu euch und machen eure Ärsche kalt, und dann erschießen wir euch eine Woche lang jeden Tag, nur zu unserem Vergnügen. Sagt uns, was wir wissen wollen, dann kommt ihr ungeschoren davon, aber wenn ihr uns verarscht, nehmen wir euch das übel.«


    »Verflucht, ich hoffe, ihr findet sie«, sagte Conners. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie eine Frau ist, aber nach allem, was ich über ihre Arbeit gehört hab, werdet ihr euch wünschen, ihr hättet sie nie gefunden.«


    »Ihr sagt uns, wie wir sie finden, dann kommt ihr mit dem Leben davon«, sagte ich. »Scheiße, Mann, ist deine Entscheidung.«


    Leonard schaute mich an wie ein verblüffter Hund. »Die haben Vanilla Ride für die Dixie-Mafia angeheuert. Sie hat versucht, uns umzubringen. Was ist an diesen Arschlöchern so besonders?«


    »Ich will die Frau drankriegen, die unseren Freund und die Kids ermordet, das Geld genommen und versucht hat, uns in die Luft zu jagen, also bin ich bereit zu verhandeln.«


    »Woher wissen wir, was wir auf euer Wort geben können?«, fragte Conners.


    »Du kannst genauso viel auf unser Wort geben wie wir auf deins«, sagte ich. »Entscheide dich. Jetzt.«

  


  
    


    Kapitel 50


    Wir hielten an der Rund-um-die-Uhr-Tankstelle mit Minimarkt in No Enterprise, kauften ein paar Reiseutensilien, tankten voll, und ich schaute nach dem Typen in der Werkstatt, aber er und sein Fickelbuch waren nicht da und die Tür abgeschlossen. Zu spät zum Arbeiten und zu spät zum Lesen. Vielleicht tat er jetzt zu Hause, wovon er gelesen hatte; wahrscheinlich hielt er dabei das Buch in der Linken und sich selbst in der Rechten.


    Unter anderem erwarben wir hellblaues Briefpapier mit dazugehörigen Umschlägen. Ich schrieb das Postfach drauf, das Conners uns genannt hatte, adressierte den Umschlag an Vanilla Ride und notierte Conners’ Adresse, die er uns freundlicherweise gegeben hatte, in die linke Ecke als Absender. Da sie die Dame weder anrufen noch auf anderem Wege schneller kontaktieren konnten als wir, wollte ich den Stein so ins Rollen bringen. Ich schrieb »Hi« auf einen Bogen blaues Briefpapier, faltete ihn zusammen, steckte ihn in den hellblauen Umschlag und legte ihn aufs Armaturenbrett, bis wir eine Briefmarke kaufen konnten.


    Dann brachen wir Richtung Arkansas auf und fuhren durch die Gegend, ohne Musik einzuschalten; lange Zeit schwiegen wir einfach. Conners und Sykes hatten wir, mit Lampenkabeln und zerrissenen Laken gefesselt, in ihrer Küche liegen lassen. In ein paar Stunden würden sie sich bestimmt befreit haben.


    Irgendwann brach Leonard das Schweigen. »Du weißt, dass das dumm war, sie am Leben zu lassen, oder?«


    »Ich weiß. Aber ich finde, irgendwo muss ich eine Grenze ziehen.«


    »Bei denen ziehst du eine Grenze, aber du fährst den ganzen Weg bis nach Arkansas, um Vanilla Ride zu töten.«


    »Das ist doch was viel Persönlicheres.«


    »Für mich ist das alles ein einziges großes Nest.«


    »Da hast du bestimmt recht, aber ich hab wohl einfach beschlossen, meine ganze Wut an einer Frau auszulassen, der einen, die die Bombe unters Auto gelegt, Tonto und die Kids umgebracht und uns den Krankenhausaufenthalt beschert hat.«


    »Also schön«, sagte Leonard. »Aber dir ist klar, dass diese Typen mit uns noch nicht fertig sind.«


    »Jepp.«


    »Die werden uns wieder vor die Füße laufen.«


    »Jepp.«


    »Ich dachte, Conners stünde ganz oben auf unserer Liste. Du hast gesagt, ich soll ein Sternchen hinter seinen Namen machen.«


    »Jepp.«


    »Also, warum haben wir dem Ganzen nicht gleich einen Riegel vorgeschoben?«


    »Ich hab mir größte Mühe gegeben, dir das zu erklären.«


    »Und deine Erklärung ist für ’n Arsch.«


    »Ich konnte sie nicht einfach so kaltblütig auf ihren Stühlen erschießen.«


    »Was, wenn Vanilla Ride auf einem Stuhl sitzt?«


    »Dann bitte ich sie, aufzustehen.«


    »Du wirst eine Frau umbringen.«


    »Biologisch mag sie ja eine Frau sein, aber für mich ist sie keine. Ich weiß nicht mal genau, ob sie ein Mensch ist. Conners und Sykes machen’s für Geld, und Vanilla Ride wird dafür bezahlt, aber Mann, ich hab das Gefühl, die macht das gern. Es hat ihr gefallen, Tonto so in die Falle zu locken, bis er dachte, er kommt gleich zum Stich, und dann, zack, ist es vorbei mit ihm. Das ist eiskalt, Bruder. Und dann die Kids.«


    »Ich seh immer noch keinen Unterschied. Sie hat sich das Geld gekrallt. Am Ende geht’s doch immer um Geld, und das wollen alle haben.«


    »Vielleicht, Leonard, gibt es in Wahrheit letztendlich keinen Unterschied. Wir oder die … Mörder sind wir alle, und am Ende klamüsern uns die Würmer auseinander.«


    Es gab keine richtige Anschrift von Vanilla Ride, nur das Postfach, von dem Conners uns erzählt hatte, und der Rest der Adresse war eine Stadt namens Sylvester, Arkansas. Mir schwebte vor, das Postamt zu überwachen und zu warten, bis sie kam und ihre Post holte. Das war strategisch nicht unbedingt auf dem Niveau von Robert E. Lee, aber andererseits redeten wir hier von Leonard und mir. Wir sind nicht blöd, aber Strategie ist nicht unsere Stärke.


    Bis Arkansas fuhr man ungefähr drei Stunden, und es war immer noch Nacht, als wir ankamen. Wir hielten an einer Tankstelle, tankten und sahen auf der Karte nach, ob wir auf dem richtigen Weg waren, dann zogen wir unbeirrt weiter, wie der sprichwörtliche Mountie auf der Jagd nach seinem Mann, oder in diesem Fall nach der Frau.


    Bei Tagesanbruch fuhren wir durch Waldgebiete in die Berge, und auf unserer Windschutzscheibe lag ein Frosthauch. Die Straßen wurden schmaler, der Wald dichter. Leonard ließ sein Fenster runter, um ein bisschen frische Luft zu bekommen und munter zu bleiben, damit er nicht in einen Abgrund raste. Er ließ sich eine Weile den kalten Wind ins Gesicht wehen, dann drückte er auf den Knopf, der die Fensterscheibe wieder hochfuhr. Ich schaute geradeaus auf die sonnengesprenkelte Straße und die Landschaft und lauschte dem Summen der Heizung.

  


  
    


    Kapitel 51


    Sylvester wirkte beinahe unwirklich, ein störrisches Überbleibsel aus der Pionierzeit, aber so alt ist die Stadt in Wahrheit gar nicht. Sie wurde vor ungefähr fünfzig Jahren gegründet und sollte einer Wildwestsiedlung ähneln, und das haben sie auch beibehalten. Der Verkehr war ziemlich dicht für einen Ort mit zwanzigtausend Einwohnern, aber das waren wohl alles Touristen, weil es in der Nähe einen netten See mit vielen Fischen gibt und die Landschaft wunderschön ist. An so einen Ort kommen die Leute, um zu entspannen, nicht um Jetski zu fahren, durch die Berge zu kraxeln oder die Nächte durchzufeiern. Es gab ein paar hippe Restaurants, aber soweit ich sehen konnte, bedienten sie da drin auch die ältere Generation. Wir parkten und schlenderten zum Postamt. Auf einem Schild vor einer Gaststätte namens ›Saloon zum buckelnden Pferd‹ las ich, dass sie ab sechzehn Uhr Abendessen servierten, Unterhaltungsprogramm boten und um zweiundzwanzig Uhr schlossen. Wenn das Pferd buckelte, dann tat es das leise und zu vertretbaren Uhrzeiten.


    Beim Postamt, das aus einem offenen Fenster bestand und von einem alten Mann in einem Karohemd mit Namensschild (Jake) verwaltet wurde, kaufte ich eine Briefmarke für unseren hellblauen Umschlag und warf ihn ein. Wir gingen um das Postamt herum und entdeckten Reihen über Reihen von Briefkästen mit dicken Glasfenstern, sodass man von außen sah, ob man Post hatte, und schließlich fanden wir das Fach, das zu unserem Umschlag gehörte.


    »Also schön«, sagte Leonard. »Hier muss sie herkommen.«


    »Bloß wird sie das nicht tun«, sagte ich.


    »Sie schickt einen Strohmann?«


    »Natürlich. Sonst wäre sie zu leicht zu finden. Was glaubst du wohl, warum ich einen hellblauen Umschlag genommen hab?«


    »Aha. Aber was, wenn sie ganz viel Post bekommt und derjenige beim Rausholen den Umschlag zwischen die anderen steckt und wir nur von Weitem zugucken? Oder wenn’s dunkel ist?«


    »Oh. Tja, daran hab ich nicht gedacht.«


    Leonard seufzte. »Besser als gar nichts.«


    Wir gingen zu einem Hotel auf der anderen Straßenseite, und Leonard blieb draußen, um das Postamt im Auge zu behalten, während ich das Hotel betrat. Am Empfangstresen überredete ich den Rezeptionisten, uns ein Zimmer mit Fenster zur Straße zu geben, damit wir die Aussicht genießen konnten. Dann übernahm ich Leonards Posten auf dem Bürgersteig, und er lief zurück zum Auto, um unser bisschen Gepäck zu holen.


    Die ganze nächste Woche hingen wir in diesem Hotelzimmer rum und starrten aus dem Fenster zum Postamt hinüber, in der Hoffnung, dass wir jemanden in flagranti mit dem blauen Umschlag ertappten. Von Zeit zu Zeit ging einer von uns rüber und schaute durch das kleine Fenster ihres Postfachs, nur um zu sehen, dass der blaue Umschlag noch da war und darauf wartete, dass jemand ihn holen kam.


    Wir wechselten uns ab, sodass immer einer losziehen und was zu Essen besorgen konnte. Außerdem kauften wir Unterwäsche und rasierten uns nicht, weil wir die Schnapsidee hatten, dass Vanilla Ride uns mit Bart vielleicht nicht wiedererkennen würde. Ziemlich lahme Finte, aber auch das war besser als gar nichts.


    An unserem ersten Tag fielen uns ein paar interessante Typen auf, die bei der Post aufkreuzten und wahrscheinlich nach dem Ausschau hielten, wonach auch wir Ausschau hielten. Aber waren sie so schlau gewesen, Vanilla einen leuchtend bunten Briefumschlag zu schicken? Wohl kaum.


    Länger als wir konnten sie auch nicht bei der Post rumlungern, aber sie nahmen sich tatsächlich ein Zimmer in, richtig geraten, unserem Hotel. An einem von ihnen, einem dünnen Burschen mit fettigen Haaren, ging ich vorbei, als ich ein paar Sandwiches holen wollte. Er saß in der Lobby. Als er mich sah, beobachtete er mich auf dem Weg nach draußen, und ich ließ ihn nicht merken, dass ich ihn im Auge behielt. Auf der anderen Straßenseite, vor der Post, saß ein anderer Kerl in einem Auto und stieg hin und wieder aus, um Vierteldollarmünzen in einen Parkautomaten zu werfen. Er war groß und dick, mit ziemlich wenig Haaren auf dem Kopf. Manchmal parkte er den Wagen ein bisschen um, aber er stand immer so, dass er das Postamt im Blick hatte. Die anderen beiden waren wahrscheinlich unterwegs und kauften Unterhosen und Sandwiches, genau wie wir. Aber von Zeit zu Zeit tauschten sie die Rollen, und vermutlich waren sie weder von der Polizei noch von der Steuerbehörde, und ich bezweifelte, dass es die Men in Black waren, weil sie alle in unterschiedlichen Klamotten rumliefen. Sicher wusste ich nur, dass ich vier von ihnen über einen längeren Zeitraum immer wieder gesehen hatte.


    Zurück im Zimmer mit den Sandwiches sagte Leonard: »Weißt du was, das ist echt Scheiße. Diese Typen hat doch Conners hergeschickt, und wenn wir ihm eine Kugel in den Schädel gejagt hätten, ihm und seinem fetten Kumpel, würden wir hier ohne jeden Stressfaktor sitzen, abgesehen von Vanilla Ride selbst. Aber dank dir haben wir jetzt das Mädel und die Typen am Hals.«


    »Ich weiß.«


    »Stört dich nicht?«


    »Und wie es mich stört«, sagte ich. »Aber ich hab getan, was ich konnte, Leonard. Das ist alles. Ich weiß nicht, was ich noch dazu sagen soll. Ich bin nun mal nicht vollkommen.«


    Leonard schüttelte den Kopf und tätschelte mir die Schulter. »Ich liebe meinen kleinen Idealisten. Auf schwule männliche Art, versteht sich.«


    »Versteht sich.«


    »Sieh’s mal so: Wenn wir die beiden umgebracht hätten, müsstest du die vier hier nicht umbringen. Oder, noch schlimmer, von ihnen umgebracht werden.«


    »Du bist so gottverdammt weise, Leonard.«

  


  
    


    Kapitel 52


    Eines schönen Tages sitzen wir so im Hotelzimmer, schauen aus dem Fenster, haben schon zu viel Kaffee intus, und meine persönliche Kanalisation ist so verstopft, dass sich mein Inneres wie eine Ziegelsteinfabrik anfühlt, und ich denke gerade, dass ein bisschen Fruchtsaft mir guttun könnte, als Leonard, der soeben den Rand von einem Vanilleplätzchen abknabbert, sagt: »Diese Typen, sind die hinter uns oder hinter Vanilla Ride her?«


    »Beides vielleicht«, antwortete ich. »Möglicherweise haben sie beschlossen, dass sie ebenfalls abtreten muss. Vielleicht weil sie das Geld nicht abgeliefert hat.«


    »Meinst du, sie wird’s behalten?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Hat sie bestimmt nicht vor. Ich halte sie für einen Profi. Aber ich glaube auch, dass ihre Auftraggeber langsam die Nerven verlieren. Der Profi, den sie losgeschickt haben, ist sie teuer zu stehen gekommen, und es wäre bestimmt nett, das Geld wiederzubekommen. Aber uns wollen sie drankriegen, weil wir zwei Amateure sind, die alles überlebt haben, was sie aufzubieten haben, einschließlich Vanilla Ride. Wahrscheinlich haben sie sie nicht bezahlt, weil sie den Job nicht zu Ende geführt hat, weil wir nämlich nicht draufgegangen sind, und jetzt sitzt sie auf ihrer Kohle und hat uns obendrein gar nicht plattgemacht.«


    »Sie sitzt auf mehr Kohle, als die glauben«, sagte Leonard.


    »Das auch noch.«


    »Hirem hat also eine falsche Summe genannt, wahrscheinlich weil er der Mumie und seinem Freund ’ne kleine Spende vermachen wollte, um sicherzustellen, dass sein Sohn vom FBI anständig behandelt wird. Dann wurden sie umgenietet, und dann hatten wir das Geld, und dann hatte Vanilla das Geld, und sie denkt sich, na ja, zahlen sie nicht, mach ich ein bisschen extra. Zahlen sie, behalt ich den Rest.«


    »Das glaube ich auch«, sagte ich. »Und der Dixie-Mafia gehen langsam die Leute aus, und für harte Hunde wird sie keiner mehr halten, wenn sie nicht mal ein paar Landeier aus East Texas aus dem Weg räumen können, und wenn sie einfach aufgeben, macht das auch einen schlechten Eindruck, also müssen sie immer wieder wen Neues schicken. Und jetzt, wo Vanilla den Auftrag nicht ausgeführt hat und wir ihr auf den Fersen sind, wird sie plötzlich verzichtbar. So sparen die sich das Honorar, sie geht drauf, und sie sind sie los. Wetten, denen ist der Arsch geplatzt, als sie obendrein noch rausgefunden haben, dass sie eine Frau ist.«


    »Wär sie doch bloß ’ne Schwarze gewesen«, sagte Leonard.


    »Jepp, das wär der Hammer.«


    »Und lesbisch.«


    »Noch besser. Vielleicht liegen wir aber auch total daneben«, sagte ich. »Die Typen, die uns folgen, könnten auch einfach nur sehr hartnäckige Versicherungsvertreter sein.«

  


  
    


    Kapitel 53


    Als ich irgendwann nachts gerade am Fenster stehe und das Leuchten der Straßenlaternen das Einzige ist, das passiert, was sehen meine entzündeten Augen da? Einen zitronengelben Volkswagen, der in einem Tempo, das man spritzig nennen könnte oder das ich in meiner osttexanischen Mundart als verdammt noch mal ganz schön flott bezeichnen würde, drüben vorfährt. Und ein junger Mann, schlaksig wie eine Marionette, mit dunklem Schnurrbart und einem Käppi auf schulterlangem schwarzen Haar, steigt aus und stapft in die Post.


    Ich leuchtete mit der Taschenlampe auf meine elegante Looney-Tunes-Armbanduhr. Drei Uhr morgens. Die Eingangshalle zum Postamt war immer offen, man konnte jederzeit rein. Einfach eine altmodische Stadt mit einem altmodischen Postfach, das einer altmodischen Meuchelmörderin gehörte, die gerne in der Abgeschiedenheit von Arkansas lebte. In einer Stadt wie dieser waren um drei Uhr morgens wohl nicht allzu viele Leute unterwegs, und wenn doch, wie viele von ihnen hielten es wohl für nötig, zu dieser nachtschlafenden Zeit nach ihrer Post zu sehen?


    Möglich wär’s, aber neugierig war ich doch.


    Er kam rasch wieder raus, stieg in den VW und fuhr den Hügel hoch. Ich weckte Leonard, und weil er schon angezogen war, musste er nur in die Schuhe schlüpfen, und dann hasteten wir zwei nach unten und zogen im Laufen die Anoraks über unsere Waffenholster und unsere männlichen Hinterbacken.


    Der Dicke war dran mit der Lobby-Schicht. Bei unserem Anblick stand er auf, und eine Zeitschrift fiel ihm vom Schoß und klatschte auf den Boden. Leonard winkte ihm kurz zu. Wir liefen raus und stiegen in unseren Wagen, Leonard hinters Steuer. Er gab Gummi und fuhr den Hügel hoch in die Richtung, in die der VW verschwunden war. Ich schaute zurück und sah den Dicken mit einem Handy am Ohr auf dem Bürgersteig stehen. Die waren auch nicht raffinierter als wir, was im echten Leben oft der Fall ist. Außerhalb der Buch- und Filmwelt sind einfach nicht so viele James Bonds oder Mike Hammers unterwegs.


    Vanilla Ride natürlich, das war eine ganz andere Nummer. Die Frau war unheimlich, so wie Tonto unheimlich gewesen war, nur noch schlimmer, weil sie Tonto genau in dem Moment getötet hatte, als er gerade dachte, er macht jetzt einen Abstecher ins Wunderland.


    Das ist einfach nur gemein.


    Die Straße wand sich die Berge hoch, und an einer Stelle in der Kurve konnte ich durch eine Baumlücke Schweinwerfer auf der Straße hinter uns sehen. »Ich glaube, das sind sie«, sagte ich.


    »Ja«, sagte Leonard, »messerscharf geschlussfolgert, Sherlock.«


    Den VW, der einen Affenzahn draufhaben musste, hatten wir noch nicht eingeholt, und wir hatten auch nicht besonders viel Vorsprung vor unseren Freunden, den fiesen Verbrechern. Ich sagte: »In der nächsten Kurve lässt du mich raus.«


    »Spinnst du?«


    »Wenn es klappt, hol ich dich unten am Hügel wieder ein. Falls du nicht mich im Rückspiegel siehst, der den Hügel runterrennt und dir in die Arme springt, sondern die mit ihrem Auto, oder auch zu Fuß, dann empfehle ich dir, gib Gas, als wärst du beim Stockcar-Rennen.«


    Ich kletterte über den Sitz, klappte die Rückbank um und holte die abgesägte Schrotflinte und eine Schachtel Patronen aus dem Kofferraum. Als wir die nächste Biegung erreichten, hielt Leonard an und ließ mich raus. »Hat mich gefreut, dich zu kennen, du Blödarsch.«


    »Halt einfach die Augen nach mir offen.«


    Er brauste weiter, und ich ging ein paar Schritte in den Wald, hockte mich hin und wartete. Es verstrich mehr Zeit, als ich erwartet hatte, zumindest kam es mir so vor. Da draußen gab es keine Straßenlaternen, das Mondlicht war auch nicht sonderlich hell, und ich brauchte eine Weile, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Mein Mund war trocken, das Sitzen in der Hocke tat mir langsam in den Waden weh, und ich wollte mich gerade ein wenig bewegen, als ich Scheinwerfer näher kommen sah und das Brummen eines Autos hörte.


    Als ich das Auto gut genug sehen konnte, um sicher zu sein, dass es unsere Verfolger waren, stützte ich die Flinte gegen meine Schulter, wartete, bis sie beinahe auf meiner Höhe waren, und drückte kurz vorher ab. Der Schuss erhellte die Nacht und zerfetzte den rechten Vorderreifen. Das Auto geriet ins Schleudern und drehte sich; Erde spritzte auf, als es von der anderen Straßenseite einen Hügel runter und außer Sichtweite schlitterte. Ich hörte es krachen, trabte über die Straße und schaute runter. Es ging ungefähr zehn Meter abwärts, aber wahrscheinlich waren sie den Großteil des Hangs runtergerollt, und die Steigung war gerade so steil, dass man bergab nicht sonderlich hart fiel, jedenfalls nicht so hart, wie ich es mir gewünscht hätte. Das Auto lag auf der Fahrerseite. Die Türen auf der rechten Seite wurden aufgedrückt, und heraus kullerten vier dunkle Gestalten. Nein, sieben. Sie hatten sich so eng in den Wagen gequetscht wie komprimierte Kacke im Dickdarm. Einer von ihnen fiel auf den Boden, erhob sich dann auf ein Knie und blieb kurz so sitzen. Ganz in der Nähe des Autos entdeckte ich einen kleinen Wanderweg, der im Wald verschwand und in die andere Richtung zurückführte, hoch zur Straße, wo sie hergekommen waren. Der Weg war nicht besonders breit, aber wenn sie den Wagen aufrichten konnten und er wieder ansprang, schafften sie es vielleicht weiter.


    Ich drehte mich um und rannte die Straße weiter hoch, so schnell mich meine Beine trugen. Als ich den Hügel fast erklommen hatte, merkte ich, dass mir das Lauftraining fehlte, weil mir das Herz so hart gegen die Rippen schlug, dass sie fast zerbrachen, und klar glotzen konnte ich auch nicht mehr. Ich drehte mich um und sah einen der Gangster den Hügel hochkommen, in der Hand irgendein langes Gewehr. Ich schlug mich in den Wald und lief dort weiter, bekam immer wieder Äste ins Gesicht, und dann, als ich sicher war, dass die Straße abfiel, stolperte ich raus aus dem Wald und lief bergab, bis ich unseren Wagen sah, wo Leonard neben der Fahrertür mit dem Jagdgewehr in der Hand wartete.


    Ich schnaufte ein wenig kalte Luft in die Nacht, schwenkte die Schrotflinte über meinem Kopf und rannte mit einer Geschwindigkeit bergab, die ich mir selbst nicht zugetraut hätte. Leonard stieg ein, ließ den Motor an, und als ich es zur Beifahrertür geschafft hatte, war ich fast völlig außer Puste. Ich stieg ein, zog die Tür zu und schaute zu Leonard. »Die sind zu siebt.«


    »Du Blödarsch«, sagte er.

  


  
    


    Kapitel 54


    »Und wo ist jetzt der Volkswagen?«, fragte Leonard. »Wegen dir haben wir ihn verloren.«


    »Aber ich hab’s geschafft, die Bösen von einem Hügel zu schubsen, und jetzt sind sie zu Fuß.«


    »Okay, das zählt wohl ein bisschen. Du hast den Test bestanden. Sieben sagst du, ja?«


    »Das reinste Clownmobil.«


    Wir fuhren weiter, und während es vorher überhaupt keine Abzweigungen von der Hauptstraße gegeben hatte, gabelte sich die Straße jetzt ständig. Leonard sagte: »Irgendwo hier muss er abgebogen sein, sonst hätten wir ihn inzwischen eingeholt. Ich fahr diese Schüssel ja, als hätte sie ’nen richtigen Motor.«


    Wir hielten an einer Schotterstraße, die nach rechts abbog. Ich stieg aus, bückte mich und versuchte den Boden in dem spärlichen Licht zu untersuchen. Irgendwann setzte Leonard ein Stück zurück, sodass die Scheinwerfer den Boden erhellten, und da sah ich Reifenabdrücke, die noch nicht alt waren.


    Ich stieg ein, und Leonard fragte: »Und, Falkenauge?«


    »Da sind Reifenspuren, die frisch aussehen«, sagte ich. »Die könnten von ihm sein. Vielleicht auch von wem anders, aber vielleicht auch von ihm.«


    »Besser als gar nichts«, sagte Leonard wieder und bog ab. Es war dunkel hier, und die Bäume fraßen die Straßenränder auf, bis nur noch Platz für ein Auto blieb, und dann kamen wir an eine Brücke, die aussah, als müsste der kopflose Reiter auf der anderen Seite warten. Wir ratterten drüber und bogen um eine Kurve, die sich durch ein paar Bäume mit trockenen Moosschlingen aufwärtswand. Oben erreichten wir eine Lichtung und ein Nurdachhaus, nicht allzu groß, das auf der Kuppe des Hügels hockte, und im Vorgarten parkte der VW. Eine kleine Straße führte nach rechts in die Bäume, eine andere nach links. Leonard nahm die rechte, und wir folgten ihr ein Stück, bis wir eine Stelle fanden, wo die Straße breiter wurde, fuhren rechts ran und stiegen aus, ich mit der Schrotflinte und er mit dem Gewehr. Außerdem hatten wir die Pistolen dabei und jeder einen schicken Totschläger und einen kessen Gang drauf.


    Als ich die Schrotflinte lud, sagte Leonard: »Hier, du schießt besser. Ich sollte die Schrotflinte nehmen.«


    Wir tauschten, und ich gab ihm die Patronen. Dafür nahm ich die Schachtel mit der Munition für das Jagdgewehr und steckte sie in meine Jackentasche.


    »Wie lange brauchen sie, bis sie zu Fuß hier oben ankommen?«, fragte Leonard.


    »Noch eine ganze Weile«, sagte ich. »Und dann müssen sie so schlau sein wie wir und nach den Spuren gucken.«


    »So viel Intelligenz traue ich denen zu«, sagte Leonard. »Bringen wir’s hinter uns. Vielleicht schaffen wir’s rein, raus, ins Auto und den Hügel runter, bevor sie schnallen, dass wir da gerade kommen, und dann sind sie so verdutzt, dass sie nicht auf uns schießen.«


    Geduckt krochen wir den Hügel hoch und hielten uns im Schutz des VWs. Auf die Art brauchten wir ungefähr ein Jahrhundert bis nach oben, aber das fanden wir angenehmer, als entdeckt und erschossen zu werden. Als wir den Volkswagen erreichten, stand ich vorsichtig auf und spähte rein. Mein blauer Umschlag lag auf dem Sitz neben dem Blatt Papier, auf das ich »Hi« geschrieben hatte, und daneben lagen ein schwarzer Schnurrbart und ein Käppi mit einem schwarzen Haarschopf.


    Ich hockte mich wieder hinters Auto. »Wenn der Fahrer nicht irgendeine Hautkrankheit hat und sein Schnauzer zusammen mit den ganzen Zotteln in seinem Hut abgefallen ist, dann ist der Kerl, der die Post für Vanilla Ride abgeholt hat, Vanilla Ride.«


    »Eine Meisterin der Verwandlung.«


    »Tja, für uns muss sie vielleicht gar nicht so meisterlich sein.«


    »Wohl wahr. Und jetzt?«


    »Und jetzt muss ich erst mal wieder zu Atem kommen.«


    »Zu viele späte Mahlzeiten und zu wenig Sport, Hap. Das hab ich dir schon oft gesagt.«


    »Ja, hast du. Jetzt halt die Klappe.«


    »Und wenn du in ein paar Stunden wieder bei Atem bist, was machen wir dann?«


    »Wir teilen uns auf. Du gehst rechts lang, ich links.«


    »Das ist alles?«, fragte Leonard. »Letztes Mal hast du dich bei mir beschwert, dass wir keinen Plan hatten, und jetzt lautet dein Plan, dass ich in die eine Richtung geh und du in die andere?«


    »Na schön, was ist dein Plan?«


    Leonard schwieg eine Weile. »Ich geh links und du gehst rechts.«

  


  
    


    Kapitel 55


    Wir wollten gerade unseren Plan in die Tat umsetzen, als wir Stiefel auf dem Schotter knirschen hörten und hoch in das lächelnde Gesicht von Vanilla Ride schauten, die neben dem VW stand und eine Automatikpistole auf uns richtete. Sie war erschienen wie ein Geist, während wir unsere Einsatzzentrale errichtet hatten. Ihr goldenes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwarz zusammengebunden, und sie sah aus wie eine Kriegsgöttin.


    »Meine Überwachungssysteme haben Überwachungssysteme«, sagte sie. »Ich wusste, dass ihr hier seid, sobald ihr den ersten Fuß auf mein Gelände gesetzt hattet.«


    »Mist«, sagte Leonard. Sie trug einen entschlossenen Gesichtsausdruck zur Schau, als wollte sie gerade einen Amboss durch ihr Gedärm pressen, richtete die Pistole auf uns, bereit, uns abzuknallen, und dann krachte ein Schuss, und das VW-Fenster über mir zersplitterte und ein paar Scherben rieselten herunter. Vanilla schwang sich um das eine Ende des VWs, und Leonard und ich krabbelten um das andere. Schließlich hockten wir hinter dem Reifen, zusammengekuschelt wie ein Liebespärchen, und Vanilla hockte hinter dem anderen Reifen. Als ich zu ihr rüberschaute, riss sie die Pistole wieder hoch.


    »Friede«, sagte ich. »Hinter uns sind die auch her.«


    Sie betrachtete mich einen Moment lang.


    »Du fragst dich, ob du uns vertrauen kannst«, sagte ich, »und ich weiß, das ist jetzt nicht sonderlich viel, aber wir halten unser Wort. Waffenstillstand. Jedenfalls vorerst.«


    Nach kurzem Zögern nickte Vanilla Ride. »Ich kann euch töten, wann immer ich will.«


    Es gab eine Explosion, als ein flacher Schuss den Reifen traf, hinter dem wir uns versteckten, und vom Felgen abprallte, und der Druck des explodierenden Reifens fegte uns ungefähr einen Meter nach hinten. Vanilla flitzte zum Nurdachhaus, und Leonard packte mich am Kragen und schleifte mich hinter sich her. Ich ließ es geschehen und klammerte mich an mein Jagdgewehr wie ein Kind an seinen Teddy.


    Kaum waren wir drin und hatten die Tür zugeworfen, klirrten die Scheiben aus den Fenstern, weil es Kugeln hagelte. Es war ein zweistöckiges Haus; eine kurze Treppe führte hoch zu einer Art Loft. Der Fußboden in der Mitte lag ein bisschen abgesenkt mit ein paar stinknormalen Sofas drumrum. Abgesehen von einigen Trainingsgeräten auf einer Seite des Wohnzimmers wirkte das Haus so unpersönlich wie ein billiges Motelzimmer.


    Ich kam vom Bauch hoch auf die Knie und schaute zu Vanilla Ride. Sie krabbelte auf eine Ecke zu, wo sie mit erstaunlichem Geschick eine Bodenlatte hochriss und eine lange glänzende schwarze Waffe mit einem riesigen Bananenmagazin hervorholte, und ein Ersatzmagazin nahm sie auch raus. Dann kroch sie wieder zum großen Fenster, aus dem immer noch das Glas splitterte. Die Scherben sprühten um sie her wie fallende Sterne, und sie stand auf, ließ das Ersatzmagazin zu Boden fallen und legte mit dem Gewehr los. Da unten, wo deren Schüsse herkamen, spritzten die Erdbrocken auf, und die Zweige peitschten in den Bäumen, und dann ging sie wieder hinter der hohen Fensterbank in die Hocke, wo Leonard und ich uns ebenfalls versteckten, nur auf der gegenüberliegenden Seite. Wir waren wie Bücherstützen. Spiegelgleich. Nur dass wir Kerle waren und sie ein Mädel, und dass sie eine große Wumme hatte, die schneller schießen konnte als unsere.


    »Sie haben die Karre aus dem Graben geholt«, sagte Leonard.


    »Es war eher ein Abhang als ein Graben«, sagte ich. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass sie das Auto umkippen und damit weiterfahren können. Jedenfalls nicht so leicht.«


    »Du hast dich geirrt«, sagte Leonard.


    »Jepp«, sagte ich.


    »Warst nicht so gut, wie du dachtest.«


    »Nein.«


    »Irgendwie typisch, oder?«


    »Irgendwie schon«, sagte ich.


    »Kapierst du, sie haben den Wagen zum Laufen gekriegt, und jetzt sind sie hinter uns her, und hier hocken wir jetzt, zusammen mit …« Leonard drehte sich zu Vanilla Ride um. »… der da.«


    Vanilla lächelte uns an. Verdammt, sie war eine echte Schönheit. »Wie habt ihr zwei nur so lange überlebt?«


    »Unser einnehmendes Wesen«, sagte Leonard. »Dem erliegen alle.«


    Ich kroch rüber in die Ecke zwischen Fensterbank und Wand und stand auf. Dabei schmeckte ich die kalte Luft, die durch das zerbrochene Fenster reinkam, roch die Kiefern unten am Hügel, und ich sah einen der Männer da langlaufen, wo der Hang zum Haus hin anstieg. Es war zwar nicht sehr hell, aber ich konnte ihn trotzdem ganz gut erkennen. Es war der Typ mit den fettigen Haaren, der gerade leicht gebückt mit gesenktem Kopf zum VW rannte, der einzigen echten Deckung, die es gab.


    Ich erhob mich, zielte und schoss ihm von oben in den Kopf, sodass er den Abhang runterrollte.


    Dann hockte ich mich wieder hin und schaute zu Leonard. »Hast es noch drauf«, sagte er.


    Vanilla Ride lächelte mir zu.


    »Warte mal ab, bis es richtig hell ist«, sagte Leonard, »dann schießt er einer Hundezecke die Eier weg.«


    »Die warten bestimmt nicht, bis es hell ist«, sagte ich. »So ist es denen lieber. Bei Tageslicht können wir sie von hier besser sehen als sie uns, und wir haben Deckung. Im Licht haben die einen Scheißdreck, also werden sie entweder jetzt zuschlagen oder sehr bald. Ich wette, sie legen gleich los.«


    Leonard schaute zu Vanilla Ride. »Auf dich haben sie’s vielleicht gar nicht abgesehen, obwohl der Schuss auf den VW für uns alle ziemlich knapp war.«


    »Völlig egal«, sagte Vanilla Ride. »Sie sind in mein Haus eingedrungen. Genau wie ihr.«


    »Aber wir haben einen Waffenstillstand geschlossen, stimmt’s?«, fragte ich.


    »Ihr seid hergekommen, um mich zu töten, oder?«


    »Stimmt, das sind wir.«


    »Besonders gut stellt ihr euch nicht an.«


    »Wir sind zäher und schlauer, als du denkst«, sagte ich. »Bloß nicht, wenn sich jemand an uns ranschleicht. Auf dem Gebiet, na ja, da stellen wir uns nicht so gut an.«


    »Wollt ihr das Geld?«


    »Um Geld geht’s hier nicht«, sagte ich. »Das gehört uns nicht mal. Du hast zwei Jugendliche und einen Freund von uns umgebracht.«


    »Das war was Geschäftliches«, sagte sie.


    »Uns kam’s nicht so geschäftlich vor«, sagte ich.


    Sie setzte sich leicht um, sodass sie unterhalb vom Fenster kniete. Die Waffe in ihren Händen bewegte sich auch. »Ich wüsste nicht, warum ich euch zwei irgendwas glauben sollte.«


    »Ich auch nicht«, sagte Leonard. »Aber eins sag ich euch: Ich hab gerade einen dieser Trottel unten über den Hügel schleichen sehen, zur linken Hausseite. Die wollen uns umzingeln. Die sind zu sechst und wir zu dritt, und wir haben das Haus, da haben wir also einen Vorteil. Andererseits wissen sie, wo wir sind, und wir wissen nicht, wo die sind, und von denen gibt’s viel mehr als von uns. So sieht’s also aus. Wie geht’s jetzt weiter?«


    Vanilla Ride schwieg einen Moment lang. Dann sagte sie: »Ich halte mein Wort.«


    »Und wir halten unsers«, sagte Leonard.


    »Dann müssen wir einander vertrauen, oder?«, sagte sie.


    »Also behalten wir den Waffenstillstand bei?«, fragte ich.


    »Na klar.«


    Es lief anders, als ich erwartet hatte. Sie waren mutig. Entweder das, oder schlichtweg dumm. Rasch und entschlossen gingen sie auf uns los. Und zwar eröffneten sie einfach das Feuer mit Automatikwaffen, die die Wände zerfetzten, und ein Splitter von der Wand bohrte sich mir in die Wange. Es brannte wie Feuer. Ohne groß nachzudenken, krochen Leonard und ich in die Mitte des Hauses, wo der Fußboden abgesenkt war und die Sofas einen Kreis bildeten. Da krabbelten wir rein und zogen die Köpfe ein, während die Polsterung aus dem Sofa fetzte und Zeug von den Wänden bröckelte und Glas zersplitterte.


    Einmal hob ich den Kopf, und da stand Vanilla Ride, aufrecht und von Kugeln umschwirrt wie von Hornissen, und ließ ihre Automatik rattern. Sie schien in ihren Händen nicht mal zu hüpfen, und durch das große offene Fenster sah ich, dass dort, wo sie hinschoss, die Erde hochspritzte, und ich sah eine Leiche, wo sie einen der Kerle erwischt hatte, und dann war alles stumm. Sie ließ sich zu Boden fallen, das Magazin flog weg, und sie zog das andere Magazin raus und steckte es so geschmeidig in die Waffe, wie ein Gigolo ein Kondom überzieht.


    Die Hintertür wurde aufgetreten, wir blickten auf und entdeckten einen brutal aussehenden Typen mit einer Schrotflinte. Leonard erhob sich und schoss auf ihn, nur leider daneben. Ich hob das Gewehr, während der Eindringling die Flinte auf uns schwenkte, und kurz bevor ich abdrücken wollte, wurde mir klar, dass er mir zuvorkommen würde, und ich warf mich schützend vor Leonard. Der Schuss ging ins Sofa. Ich spürte die Schrotkügelchen so fest in meinen Hintern einschlagen, dass mir die Arschbacken schlackerten. Ich zog mich hoch und feuerte zweimal, und beide Schüsse trafen den mit der Flinte, als er gerade durchlud, und eins seiner Augen wurde groß und rot, und dann lag er am Boden, und zwei weitere Typen kletterten durchs Vorderfenster rein.


    Vanilla Ride stand nicht mehr am Fenster. Ich wirbelte rum und wollte schießen, aber diesmal war Leonard schon da, schoss und erwischte den einen an der Kniescheibe, sodass er mit einem Aufschrei zu Boden ging. Dann knallte ein Schuss aus dem ersten Stock, und der andere bekam eine Kugel in die rechte Schläfe, als er gerade durch das ehemalige Fenster stieg. Er schien sich gegen den Rahmen zu lehnen, und dann drehte er ganz leicht den Kopf, als hätte ihn jemand gerufen, setzte sich mit einem Rumms aufs Fensterbrett, ließ die Waffe los, und sein Kopf fiel ihm vornüber in den Schoß. Der Kerl, den Leonard am Knie getroffen hatte, war die ganze Zeit am Schreien. Es war ein so lautes und so seltsames Schreien, dass ich eine Gänsehaut bekam. Er verstummte, als Vanilla Ride sich übers Treppengeländer beugte und ihm in den Schädel schoss. Nun lag er einfach still da und verblutete.


    »Damit sind’s noch zwei«, sagte Vanilla Ride.

  


  
    


    Kapitel 56


    »Irgendjemand muss sterben!«, rief eine Stimme von draußen.


    »Das wärst dann du«, rief Leonard zurück.


    »Warum kommt ihr Hosenscheißer nicht einfach raus und stellt euch?«, fragte die Stimme. »Was hindert euch daran?«


    »Kugeln!«, schrie Leonard.


    »Schisser!«, kam es zurück.


    »Aber sicher«, antwortete Leonard. »Warum kommt ihr nicht einfach her und holt uns? Wir setzen schon mal Kaffee auf.«


    »Wir sind zu zweit, ihr seid zu dritt.«


    »Ihr habt mit sieben Mann angefangen«, erwiderte ich.


    »Vanilla Ride«, sagte die Stimme, »gegen dich haben wir nichts. Wir wollen die anderen beiden.«


    »Ihr habt mein Haus verhunzt«, rief sie raus. »Bei dem Versuch, die zu erschießen, hättet ihr beinahe mich mit umgelegt. Ausgerechnet hier und jetzt knöpft ihr sie euch vor. Nein, ich glaube, ihr wollt mich in Rente schicken, weil ich zu viel weiß. Ihr und ich, wir sind keine Freunde.«


    »Ich hab keine Freunde«, sagte die Stimme.


    »Dann geht’s dir wie mir«, sagte Vanilla Ride.


    Draußen wurde es still, die Zeit verging langsam, das erste Licht sickerte unter den Bäumen durch und stieg zwischen den Stämmen auf wie eine zarte Flamme. Die Hintertür stand sperrangelweit offen, und das machte mich nervös. Genau wie das große offene Vorderfenster. Einmal rührte ich mich, nur um zu sehen, ob ich es zur Hintertür schaffte, und eine Kugel pflügte ungefähr einen halben Zentimeter vor meiner Nase in das Sofa, also duckte ich mich wieder und blieb dicht am Boden, die Ohren gespitzt.


    So ging das eine ganze Weile, und schließlich sagte Leonard: »Scheiß drauf. Komm, wir holen sie uns.«


    »Du triffst nicht mal auf zwei Schritt Entfernung den Arsch eines Elefanten. Das wär eine tolle Schießerei.«


    »Ich treffe so ziemlich alles«, sagte Vanilla Ride. »Und du scheinst ein guter Schütze zu sein.«


    Ich schaute hoch zu ihr, auf dem Treppenabsatz, im Schatten.


    »Mit einer Langwaffe schon«, sagte ich.


    »Und mit einer kurzen?«


    »Nicht annähernd so gut.«


    »Aber treffen tut er trotzdem«, sagte Leonard. »Was für ihn schlecht ist, ist für andere immer noch gut. Er hat das im Gefühl.«


    »Mein Gefühl rät mir, mich nicht von der Stelle zu rühren«, sagte ich. »Mir gefällt nicht, wie sich das entwickelt.«


    »Ich hab’s satt, zu warten«, sagte Vanilla Ride. »Entweder kommst du mit, oder du bleibst hier.« Dann wandte sie sich von mir ab und schrie nach draußen: »He, Großmaul, bist du noch da?«


    »Ich bin noch hier«, kam es zurück.


    »Ihr zwei, zeigt euch, und zwar nur mit Pistolen«, rief sie. »Wir treffen uns draußen, Waffen gesenkt.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Aber so was von. Ich hab Besseres anzufangen mit diesem Vormittag.«


    »Oh, du wirst heute nicht mehr viel anfangen, Vanilla.«


    »Finden wir’s raus, du Winzpimmel.«


    Einen langen Moment herrschte Schweigen. Dann rief die Stimme: »Abgemacht.«


    »Mist«, sagte ich zu Leonard. »Jetzt muss ich, das ist dir klar.«


    »Ja, ist mir klar. Ich würd’s machen, das weißt du, aber …«


    »Du kannst ums Verrecken nicht schießen.«


    »Volltreffer«, sagte Leonard.


    Ich holte tief Luft, legte das Gewehr auf den Fußboden und zog die Pistole aus meinem Gürtel. »Wenn du getötet wirst«, sagte Leonard, »flitz ich aus der Hintertür wie ’n verdammtes Kaninchen.«


    »Tust du nicht.«


    »Tu ich wohl.«


    »Nein. Du bist eine Macho-Schwuchtel.«


    »Ach ja, stimmt. Vielleicht. Herrgott noch mal, Hap, sollen sie uns doch lieber holen kommen.«


    »So oder so, ich hab mächtig Schiss«, sagte ich. »Ich hab immer Schiss. Ich bin nicht wie du.«


    »He, ich hab auch Schiss. Du wirst getötet, John will mich nicht mehr, wo bleib ich dann?«


    Vanilla Ride kam mit ihrer Pistole in der Hand die Treppe runter. Ich löste mich vom Sofa und schlich an der Wand entlang zum Fenster. »Meinst du, sie halten Wort?«, fragte ich sie.


    »Natürlich nicht.«


    Sie schob sich auf ihrer Seite an den Fensterrahmen und rief: »Zwei von uns, zwei von euch.«


    »Das klingt gut«, tönte die Stimme durch die Dunkelheit.


    »Erst kommt einer von uns raus, dann einer von euch, nur mit Pistole.«


    »Wie im Wilden Westen«, rief die Stimme.


    »Wir sind hier im Wilden Westen«, sagte Vanilla Ride und trat durch die Lücke, wo das Fenster gewesen war. Ein großer Mann mit dunklem Haar tauchte auf der Hügelkuppe auf. Sein Arm hing seitlich runter, eine Pistole in der Hand. Ich trat auch ins Freie, hielt mich aber dicht am Fensterrahmen.


    Jetzt kam der andere den Hügel hoch. Ich sah seine Pistole. Er hielt sie so vor sich, dass sie auf seinem Oberschenkel ruhte. Es war immer noch kurz nach Sonnenaufgang, und obwohl das Gegenlicht uns hätte behindern müssen, war es noch so schwach und durch so viele Bäume verdeckt, dass es nicht blendete, sondern bloß unsere Ziele deutlicher umriss.


    »Gehen wir ein Stück«, rief der große Dunkelhaarige.


    »Die werden uns reinlegen«, sagte Vanilla Ride so leise, dass nur ich es hörte.


    »Aber wir gehen trotzdem noch ein Stück raus, oder?«, sagte ich.


    »Klar. Ehrlich gesagt wollte ich so was schon immer mal machen.«


    »Ich nicht«, sagte ich und spürte, wie mir die Hände zitterten. Ich konnte mich gerade so beherrschen, nicht umzukehren und wegzurennen.


    »Was passiert, wenn wir erschossen werden?«, fragte sie. »Was ist mit deinem Freund?«


    »Die werden hübsch zu tun haben, da reinzugehen und ihn sich zu holen«, sagte ich. »Ein Spaziergang wird das nicht, darauf kannst du dich verlassen.«


    »Gut.«


    »Müssen wir das wirklich machen?«, fragte ich.


    »Nein.«


    »Was zum Henker treiben wir dann hier?«


    Inzwischen hatten die beiden sich aufgeteilt. Einer schlug einen großen Bogen in Richtung Volkswagen, und ich wusste, das war meiner, weil er sich auf meiner Seite befand. Der andere ging in die andere Richtung, und ich beschloss, mir um den keine Gedanken zu machen. Er gehörte Vanilla Ride.


    Mein Kerl hob die Pistole, und ein Schuss pfiff so nah an meinem Kopf vorbei, dass ich die Hitze spürte. Ich riss die Knarre hoch und feuerte. Er machte eine Art Bunny Hop und ging zu Boden. Rechts von mir hörte ich Schüsse, aber ich drehte mich nicht um. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Vanilla Ride immer noch auf den Beinen war.


    »Verflucht«, rief sie, und dann warf sich mein Kerl vom Boden aus nach vorn und schnappte sich ein Schnellfeuergewehr, das er im Dunkeln schon vorher da versteckt haben musste, um es sich später zu krallen und uns auszutricksen. Ich trat einen Schritt vor, ganz in Ruhe, zielte einhändig, wie ich es gelernt hatte, nicht mit zwei Händen, und als er hochkam, schoss ich ihm irgendwo in den Kiefer. Der Schuss riss ihm einen Teil vom Gesicht weg, und er rollte auf die Seite und ließ das Gewehr fallen, aber dann stand er auf, als hätte ihm der Schmerz einen Kraftschub verliehen. Er taumelte vorwärts. Unter seinem Anorak hatte er noch eine Pistole, und jetzt kam er schnell auf mich zu, während sein Gesicht zu tropfen schien. Er feuerte einen Schuss ab, und plötzlich stand ich seitwärts und schaute in die falsche Richtung. Und bis ich mich wieder umgedreht und begriffen hatte, dass ich getroffen war, schoss er wieder, und diesmal durchlöcherte eine seiner Kugeln meine Jacke, erwischte mich aber nicht, und ich zielte sorgfältig und schoss, traf ihn mitten in die Brust, aber er lief weiter auf mich zu. Ich schoss wieder, und er muss auch geschossen haben, weil es überall zu knallen schien, und ich hatte wohl danebengeschossen, aber da ging er zu Boden, auf ein Knie. Ich feuerte noch mal auf ihn, sein Körper wurde nach hinten gerissen, und er kippte nach rechts und lag da, sein ruiniertes Gesicht mir zugewandt, sein Körper in Hufeisenform hinter ihm.


    Als ich mich umdrehte, stand Vanilla Ride mit gesenktem Arm da, die Pistole in der Hand. Ihr Gegner wand sich auf dem Boden und hielt sich den Schritt.


    »Genau in die Gurke«, sagte sie und näherte sich ihm.


    Er sah sie kommen. Eine Hand ließ seinen Schritt los und krallte sich in die Erde vor seiner fallen gelassenen Pistole. Noch bevor er sie zu fassen bekam, stand sie über ihm und schoss ihm zweimal in den Kopf.


    Sie ging zurück in meine Richtung. Ich sah, dass ihre Taille voller Blutflecken war. Es schien ihr nicht aufzufallen. Mein linker Arm war schwer geworden, und dann fühlte es sich an, als hätte ihn jemand angezündet. Wie sie so auf mich zugelaufen kam, wurde mir mulmig. »Sind wir noch auf derselben Seite?«, fragte ich.


    »Sind wir«, sagte sie und ging an mir vorbei.

  


  
    


    Kapitel 57


    »Wär sie auf ’ner anderen Seite gewesen«, sagte Leonard, »hätte ich sie erschossen.«


    Er stand mit der Jagdflinte an der Hausecke. Durch die Hintertür war er rausgekommen. »Wenn du den Kerl findest, den du umgenietet hast, der hat auch eine Gewehrkugel in der Brust.«


    »Dacht ich’s mir doch, dass ich ihn verfehlt hatte.«


    »Nee, du hast schon getroffen. Ich hab bloß noch mal nachgeholfen.«


    »Das ist geschummelt«, sagte Vanilla Ride zu Leonard. »Zwei gegen einen.«


    »Allerdings«, erwiderte Leonard. »Glaubst du, ich lass so einen Wichser meinen Bruder töten?«


    Sie grinste ihn an.


    Meine Knie gaben nach, und ich sackte zu Boden.


    Im Haus auf dem Sofa besah Leonard sich meine Wunde. Vanilla Ride kam zu uns rüber. Sie hatte das Oberteil ausgezogen und trug einen Sport-BH und einen Verband um die Taille, dazu eine andere Bluejeans. »Mich hat’s erwischt«, sagte sie, »war aber ein Durchschuss.«


    »Er hat die Kugel noch im Arm«, sagte Leonard, während er mir den Splitter aus dem Gesicht zog.


    Sie hielt meinen Arm fest und untersuchte ihn, sodass ich zusammenzuckte. »Du wirst schon wieder, harter Mann. Wir müssen die Kugel einmal ganz durchschieben. Sie steckt im Fleisch. Viel Blut hast du nicht verloren.«


    »Jedes bisschen ist zu viel … Was hast du gerade gesagt?«


    »Du hast Glück, dass die Kugel den eigentlichen Muskel verfehlt hat«, sagte sie.


    »Nee, das mit dem einmal ganz durchschieben«, sagte ich.


    Sie verschwand für eine Weile, und ich lag auf dem Sofa und verlor immer mal wieder das Bewusstsein. Sie kam zurück, ich schaute auf, und in der Hand hielt sie ein Küchenmesser, das ungefähr bis zu Hälfte glühte.


    »Jetzt warte mal einen Moment«, sagte ich.


    »Halt ihn fest«, befahl sie.


    Leonard packte mich am Oberkörper, presste meinen Rücken fest aufs Sofa und drückte meinen verletzten Arm neben mir runter. »Das ist zu deinem eigenen Besten, Blödarsch.«


    »Ich hasse dich.«


    Vanilla Ride nahm das Messer, stach es rasch in die Wunde und drückte zu, und ich spürte, wie die Klinge die Kugel in mir berührte, und dann wurde ich ohnmächtig. Als ich aufwachte, schnitt sie gerade hinten an meinem Arm rum und holte die Kugel raus. Wieder wurde ich bewusstlos.


    Als ich das nächste Mal zu mir kam, war ich verbunden und mir war schlecht. Inzwischen schien bereits die Sonne, aber es war sehr kalt. Leonard saß mit der Flinte auf dem Schoß auf dem Sofa. »Sie ist weg«, sagte er, und beim Sprechen stieg eine weiße Nebelwolke vor seinem Mund auf. »Wahrscheinlich hätten wir sie töten sollen. Hätte sie verdient gehabt, wegen Tonto, den Kids und so. Aber dafür hat sie uns den Arsch gerettet.«


    »Was?«


    »Abgehauen. Hat uns vierhunderttausend Dollar dagelassen. Sie hat den VW genommen, und ich soll dir sagen, wenn sie ein bisschen älter wär oder du ein bisschen jünger, dann wärst du vielleicht was für sie.«


    »Das hat sie gesagt?«


    »Hat sie.«


    »Aber wir wollten sie doch umbringen.«


    »Scheint sie uns nicht übel zu nehmen. Weißt du, irgendwie habe ich das Gefühlt, wir haben unsre Mission nicht zu Ende gebracht, aber sie hat dich zusammengeflickt, Bruder, was hätte ich also machen sollen?«


    »Was?«


    »Das sagst du andauernd.«


    Das lag daran, dass ich vor lauter Verblüffung nicht wusste, was ich sagen sollte. Nachdem ich eine Weile sprachlos dagesessen hatte, fand ich ein paar Worte. »Das mit dem Geld, das schnall ich nicht.«


    Leonard tätschelte die Reisetasche, die neben ihm auf dem Sofa lag. »Pass auf, Kumpel. Konzentrier dich. Sie hat mir dreihunderttausend Dollar gegeben, die wir der Dixie-Mafia zurückbringen sollen, mit ihren besten Grüßen, und hunderttausend hat sie uns überlassen, oder knapp drunter – minus das, was die Kids ausgegeben haben, was wir ausgegeben haben und was sie ausgegeben hat. Aber, Mann, das sind immer noch über neunzigtausend. Hunderttausend hat sie für sich behalten.«


    Ich setzte mich auf. »Sie verlässt sich drauf, dass wir das Geld zurückgeben?«


    »Ich weiß. Was willste machen? Ich musste es ihr versprechen.«


    »Und das hast du gemacht?«


    »Natürlich.«


    »Und sie hat’s akzeptiert?«


    »Denk mal scharf nach. Ich hab doch das Geld, oder nicht? Was zum Teufel hast du auf den Ohren?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Die Welt fühlt sich an wie eine große Banane.«


    »Was?«, fragte Leonard.


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Hat nichts zu heißen.«


    »Du bist im Fieberwahn.«


    »Kann sein«, sagte ich und wurde wieder bewusstlos.

  


  
    


    Kapitel 58


    Ein paar Tage später baumelte mein Arm in einer Schlinge, dank eines Tierarztes, den Marvin kannte und der nicht melden würde, dass er eine Schusswunde behandelt hatte. Er sagte, wer immer da Erste Hilfe geleistet hätte, hätte saubere Arbeit abgeliefert.


    Jedenfalls trug ich eine Schlinge um den Hals, und wir saßen in No Enterprise in dem kleinen Bistro an der Tankstelle mit der Werkstatt dran. Versammelt waren Leonard, ich und Marvin Hanson, Conners und sein fetter Freund und zwei weitere Typen. Der eine hieß Cletus Jimson, ein Kerl um die vierzig mit Tattoos auf den Knöcheln, die ich nicht entziffern konnte, aber es waren wohl irgendwelche Symbole. Wahrscheinlich Chinesisch, was mir angesichts der Tatsache, dass er knallharter Rassist und derzeitiger Anführer der Dixie-Mafia in diesem Teil des Landes sein sollte, seltsam vorkam. Marvin hatte es hingekriegt, über Conners Kontakt zu ihm aufzunehmen. Der Typ, den Jimson mitgebracht hatte, hatte jede Menge Beulen in der Jacke. Manche stammten von Muskeln, andere von Waffen. Sein Kopf war kahlrasiert und wies auf einer Seite eine Kerbe auf, die aussah, als wäre sie von einem stumpfen Gegenstand verursacht worden.


    »Also, erst legen Sie einen ganzen Haufen unserer Männer um, und dann kommen Sie an und wollen einen Waffenstillstand?«, fragte Jimson.


    »Kommt ungefähr hin«, sagte ich. »Außerdem bringen wir Geschenke.«


    »Geschenke«, wiederholte Jimson. »Was für Geschenke?«


    Ich hatte eine Schachtel dabei, die mit einer Schleife zugebunden war. Ich hob sie hoch, stellte sie auf den Tisch, und er zog die Schleife auf, nahm den Deckel ab und schaute rein. Ich wusste, was er sah. Dreihunderttausend Dollar.


    »Das ist kein Geschenk. Das waren meine offenen Forderungen.«


    »Nicht an uns«, sagte ich. »Wir sind sozusagen unverschuldet in die ganze Sache reingeraten.«


    »Ach ja?«, sagte Jimson.


    »Ja.«


    »Der kam an und hat uns mit der Pistole verdroschen«, sagte Conners.


    »Genau genommen ist der Großteil mit ’nem Totschläger passiert, wenn ich mich nicht irre«, sagte Leonard. »Ach ja, und dann hab ich dir noch ganz klassisch das lausige Fell über deinen schwarzen Arsch gezogen.«


    »Jepp«, sagte ich. »So hab ich das auch in Erinnerung.«


    »Sie haben mir also mein Geld zurückgebracht«, sagte Jimson.


    »Mit freundlicher Genehmigung von Vanilla Ride«, sagte Leonard.


    »Ist das wirklich eine Frau?«


    »O ja«, sagte ich.


    »Guck mal einer an«, sagte Jimson. »Ein Schlitzpisser als Auftragsmörder. Ist ja abgefahren.«


    »Abgefahren«, bestätigte ich.


    »Conners hier«, fuhr Jimson fort, »der sagt, dass er Marvin kennt und dass Marvin sagt, Sie wollten eigentlich die Frau umlegen und haben stattdessen aber meine Leute umgelegt.«


    »Marvin, das Plappermaul.«


    Marvin Hanson kicherte.


    »Erschien uns zu dem Zeitpunkt richtig«, sagte ich.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Jimson.


    »Besorgen Sie sich bessere Leute«, erwiderte Leonard.


    Jimson lehnte sich zurück und ließ den Blick auf Leonard ruhen. Falls er dachte, Leonard würde weggucken, hatte er sie nicht mehr alle.


    »Also«, sagte Jimson, »Sie beide, Sie sind zwei ganz harte Kerle, was?«


    »So ziemlich«, sagte Leonard. »Aber wir würden der ganzen Sache gern ein Ende bereiten. Wir wurden gegen unseren Willen in das alles reingezogen.«


    »Wie denn das?«


    Ich erklärte es ihm.


    »Das ist ja mal ’ne Geschichte«, sagte Jimson, als ich fertig war.


    »Wirklich wahr«, sagte ich. »Meiner Meinung nach haben Sie einen Haufen Männer an uns verschwendet, und ich halte es für das Beste, wenn wir nicht mehr aufeinander schießen. Ihr Geld ist wieder da.«


    »Um das Geld ging’s nicht«, sagte er.


    »Das weiß ich«, entgegnete ich, »aber das ist unser Friedensangebot, Ihr Geld ist wieder da.«


    »Ja«, sagte Leonard, »und jetzt versüßen wir Ihnen das Ganze noch.« Er griff in seine Anoraktasche und holte zehntausend Dollar in zehn Tausenddollarscheinen raus.


    »Das ist gar nichts«, sagte Jimson.


    »Das sind zehntausend Dollar«, sagte Leonard, »und das ist Geld, das wir Ihnen nicht schulden. Sehen Sie’s als Geschenk, als Friedensangebot.« Natürlich erwähnte Leonard nicht, dass wir über achtzigtausend Dollar für uns behalten hatten.


    »Wie gesagt, es geht nicht ums Geld. Schon der Versuch, Sie beide umlegen zu lassen, hat mich mehr gekostet als das.«


    »Und jetzt«, schaltete sich Marvin ein, »wollen sie Ihnen nur sagen: Wozu noch mehr dafür ausgeben?«


    »Ich könnte Sie jetzt auf der Stelle abknallen. Alle zusammen.«


    »Nein«, antwortete Leonard, »mit Sicherheit nicht. Sie könnten es versuchen, aber ich bezweifle, dass es klappen würde.«


    »Ihr Typen«, sagte Jimson, »immer müsst ihr die Klugscheißer spielen.«


    »Mit ›ihr Typen‹«, sagte Leonard, »meinen Sie damit Schwuchteln oder Nigger? Das war jetzt nicht ganz eindeutig.«


    »Sie sind schwul?«, fragte Jimson.


    »Ich bin so schwul, dass selbst Schwule mich als Schwuchtel bezeichnen.«


    »Wow«, sagte ich, »das ist echt schwul.«


    »Nicht wahr?«


    »Hier unternehmen Sie gar nichts«, sagte Marvin zu Jimson. »Das wär einfach nur dumm.«


    »Ich hab zwei Bullen hier sitzen«, antwortete Jimson. »Ich könnt’s hinterher so aussehen lassen, wie’s mir in den Kram passt.«


    »Vielleicht«, sagte ich, »vielleicht auch nicht, aber wenn Sie tot sind, bringt Ihnen das gar nichts, stimmt’s?«


    Jimson grinste. »Na schön, na schön. Sie beide, das muss ich Ihnen lassen, Sie sind echt ’ne Nummer. Alle beide, schwul oder nicht.«


    »Schwul bin nur ich«, sagte Leonard. »Ich möchte bitte nicht mit Heterosexuellen in einen Topf geworfen werden. Schadet meinem Ruf.«


    Jimson schaute aus dem Fenster, dann nahm er seine Kaffeetasse und trank einen Schluck. »Wenn wir sagen, wir sind quitt, dann halten Sie sich aus meinen Angelegenheiten raus, richtig?«


    »Es sei denn, diese Angelegenheiten kommen unseren Angelegenheiten in die Quere«, sagte ich. »Und ich weiß nicht, wie Vanilla Ride die Sache sieht. Leonard, sie und ich haben einen Waffenstillstand. Aber keine Ahnung, was mit Ihnen ist. Vielleicht gefällt es ihr nicht, dass Sie jemanden auf sie angesetzt haben.«


    »Die hatte ich auf Sie angesetzt.«


    »Tja«, sagte ich, »soweit ich weiß, sind die alle in Arkansas geblieben.«


    »Um Vanilla Ride kümmere ich mich.«


    »Nur eine freundliche Warnung.«


    »In Ordnung.«


    »Aber wir haben noch eine Rechnung mit denen offen«, sagte Sykes. »Conners und ich.«


    »Das ist euer Problem«, sagte Jimson. »Ich bin fertig mit ihnen.« Er zögerte einen Moment, dann wandte er sich an Conners und Sykes. »Und wisst ihr was, ihr zwei, ihr seid auch fertig mit ihnen. Lasst sie in Ruhe. Wenn sie euch wegen was anderem noch mal vor die Füße fallen, schön. Aber diese Angelegenheit ist hiermit gegessen. Ihr habt euch ’ne Abreibung eingefangen. Findet euch damit ab.«


    »Ein guter Rat«, sagte Leonard.


    »Treiben Sie’s nicht zu weit«, sagte Jimson, stand auf und schob seinen Stuhl zurück. Sein Mann stand im selben Moment auf, und Conners und Sykes erhoben sich ebenfalls.


    »Hat uns gefreut, Geschäfte mit Ihnen zu machen«, sagte Leonard. »Eins noch: Halten Sie Ihr Wort. Wir verlassen uns drauf. Tun Sie’s nicht, wird uns das nicht gefallen.«


    Jimson lächelte. »Ach nein?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Tja … also gut«, sagte Jimson, und er, sein Mann und der starke Arm des Gesetzes von No Enterprise gingen raus, stiegen in ihre Autos und fuhren davon.


    Wir bestellten Kuchen.

  


  
    


    Kapitel 59


    Als wir ein paar Monate später oben im Schlafzimmer lagen, Brett in meinem vollständig geheilten Arm, da sagte sie zu mir: »Heute Abend bist du ja nicht allzu wild mit der Fleischpeitsche.«


    »Nee«, sagte ich, »stimmt.«


    »Viel zu grübeln?«


    »Weißt du doch.«


    »Du hast mir doch alles erzählt, oder? Hast dir alles von der Seele geredet.«


    »Jepp. Trotzdem hab ich noch das Gefühl, ich hätte ein Loch in mir.«


    »Das ist alles gut verheilt.«


    »Das meine ich nicht, und das weißt du auch.«


    »Das geht vorbei, Süßer.«


    »Hoffentlich. Ich glaub einfach, ich bin nicht dafür geschaffen, das zu tun, was ich tue, ohne mich dabei mies zu fühlen.«


    »Leonard macht das nichts aus.«


    »Stimmt. Er hat gesagt: ›Wenn sie’s verdient hatten, hab ich kein Problem damit. Wenn sie’s nicht verdient hatten, dann hab ich eins. Also hatten sie’s verdient.‹«


    »Ein Motto fürs Leben.«


    »Kann schon sein.«


    »Vanilla Ride … Leonard meinte, sie mochte dich wohl.«


    »Der erzählt viel. Und ich glaube, sie hat nur freundlich den Hut vor meinem Mumm gezogen. In Wahrheit hatte ich eine Heidenangst.«


    »Aber du bist da rausgegangen und hast was Dummes gemacht, obwohl du genau wusstest, dass es dumm ist.«


    »So was nennt man dumm, nicht mutig.«


    »Da muss ich dir recht geben.«


    »Wahrscheinlich habe ich mich in dem Moment einfach mitreißen lassen. Was mich bloß ins Grübeln bringt – Vanilla Ride, so eine hübsche junge Frau, was ist der nur angetan worden? Warum ist sie so drauf? Warum kann sie das alles?«


    »Da steckt irgendein Mann dahinter, das garantier ich dir«, sagte Brett.


    »Höchstwahrscheinlich. Vermutlich irgendwas aus ihrer Kindheit. Jedenfalls hat sie Tonto getötet. Befreundet waren wir zwar nicht, aber er war unser Partner, also konnten wir das nicht auf sich beruhen lassen. Und die Kids, die hatten das nicht verdient. Die waren einfach nur dumm. Verflucht, uns hat sie auch versucht umzubringen. All das, und am Ende haben wir’s doch gut sein lassen.«


    »Aber sie hat euch gegen die anderen verteidigt.«


    »Stimmt.«


    »Und sie hat dir das Blei aus dem Arm geschnitten.«


    »Stimmt auch. Das macht das Ganze so verwirrend, jedenfalls wenn man drüber nachdenkt, wer wem was schuldet.«


    »Und sie war eine schöne Frau?«


    »Nicht so schön wie du.«


    »Lügner.«


    »Ehrlich.«


    »Red weiter.«


    »Du bist die schönste unter den Schönen.«


    »Das wollte ich hören. Wetten, sie heißt in Wirklichkeit gar nicht Vanilla Ride.«


    »Da wette ich mit.«


    »Aber sie geht dir nicht aus dem Kopf, wie?«


    »Sie gibt mir einfach Rätsel auf. Sie hat uns ziehen lassen. Dabei hätte sie uns umlegen können.«


    »Dir gefällt ihr Gefühl von Ehre, hab ich recht, Baby?«


    »Irgendwie schon. Aber ich frag mich trotzdem, warum sie so ist, wie sie ist. Das mit dem Töten … Ich bin nicht so wie sie, oder?«


    »Du tust, was getan werden muss, und zwar für eine gute Sache. Sie macht’s für Geld.«


    »Das sag ich mir auch die ganze Zeit.«


    »Hap, du übernimmst alle möglichen Gelegenheitsarbeiten, und du bist ein ehrenwerter Kerl, aber von Psychologie hast du keine Ahnung. Hör auf, sie durchschauen zu wollen, sie oder dich selbst. Da gibt’s keine eindeutigen Antworten.«


    »Ja, stimmt schon.«


    »Selbst wenn du alles Übel dieser Welt begreifen würdest, könntest du es dadurch nicht verhindern. Menschen sind einfach mies.«


    »Wo du recht hast, hast du recht. Wie war’s denn in Arizona mit Marvin und seiner Familie?«


    »Beschissen. Marvin mag ich, seine Familie hasse ich. Gadget ist ein kleines Miststück, das nicht nur einen Entzug braucht, sondern eine tägliche Tracht Prügel und jemanden, der sie jeden Donnerstag mal eine Stunde lang zusammenniest.«


    »Da würdest du dich für anbieten, oder?«


    »Wenn’s Geld dafür gibt. Wie steht’s zwischen Leonard und John?«


    »Du unterhältst dich doch ständig mit ihm. Was fragst du mich?«


    »Danach wollte ich ihn nicht fragen. Ich dachte, vielleicht zieht ihn das runter.«


    »Aber ich kann ihn danach fragen?«


    »Ihr zwei redet über solche Sachen, das weißt du genau. Wie ist der Stand der Dinge?«


    »Nicht gut. Jedenfalls noch nicht. Hin und wieder reden sie miteinander. Leonard hat wieder ein Dach überm Kopf. Kein Motelzimmer, sondern eine richtige Wohnung. Ist gerade erst eingezogen. Ich hab da nicht so große Hoffnungen, dass sie das wieder hinbiegen, aber andererseits bin ich heute Abend generell nicht gerade sonderlich gehobener Stimmung.«


    »Dir gehört die Hälfte von achtzigtausend Dollar«, sagte sie. »Geschenkt.«


    »Genau genommen sogar ein bisschen mehr. Leonard hat’s bis auf den letzten Penny aufgeteilt.«


    »Ist doch gut.«


    »Ich muss die ganze Zeit daran denken, wo es herkommt. Frauen auf dem Strich und Idioten mit Nadeln im Arm oder was auch immer.«


    »Dann ist es also schlechtes Geld, mit dem du was Gutes anfangen kannst, zum Beispiel Essen kaufen oder die Miete für dieses Haus bezahlen, und außerdem brauchst du dich erst mal nicht bei Wind und Wetter draußen abzurackern.«


    »Ja, daran hab ich auch schon gedacht. Ziemlich oft.«


    Brett kuschelte sich an mich und streichelte mir über den Bauch. »Willst du’s noch mal probieren?«


    »Im Moment nicht. Ich glaub, er schläft gerade.«


    »Schon in Ordnung. Ich liebe dich, selbst wenn du im Bett eine Enttäuschung bist.«


    »Danke. Das hab ich gebraucht.«


    »Du weißt, dass das bloß ein Scherz war.«


    »Klar.«


    »Jetzt hör auf zu grübeln. Morgen ist auch wieder ein Tag. Und hinterher mache ich Waffeln.«


    Wir kuschelten eine Weile, und dann schlief Brett ein. Ich dachte an Vanilla Ride und daran, wie sie ausgesehen hatte, wie sie mit diesem Verband um den Bauch rumgelaufen war, und fragte mich, ob sie ernster verletzt war, als sie sich hatte anmerken lassen. Ich hatte sie unbedingt töten wollen, und jetzt fragte ich mich, wo sie war und warum sie so war, wie sie war, und ob Brett recht hatte, dass ich und Vanilla Ride völlig verschieden waren. Mich beschlich das ungute Gefühl, tief im Inneren waren sie und ich in gewisser Hinsicht genau gleich.


    So lag ich da und versuchte zu schlafen, wobei mein Blick auf die schummrigen Umrisse des Fotos von Leonard und mir und Cindy der Bärin fiel, das Brett eingerahmt hatte. Es stand auf dem Nachttisch. Dann rollte ich mich auf die Seite und schaute aus dem Fenster. Es war fast Vollmond und sehr hell draußen; das Mondlicht drang herein, fiel auf den Teppich und das Ende vom Bett. Dieses Licht kam mir ganz komisch vor, als würde es sich wegbewegen, wenn ich meinen Fuß danach ausstreckte. Als ob sich irgendetwas in mir selbst verschoben hätte und verschwunden wäre, ins Dunkel, und egal wo ich auch saß oder stand oder lag, kein Licht würde, kein Licht könnte je wieder auf mich leuchten.

  


  
    


    Weitere Bücher aus dem Golkonda Verlag


    Joe R. Lansdale


    Machos und Macheten


    Einmal im Leben wollen Hap und Leonard sich einen richtigen Urlaub gönnen, doch schon an der Küste Mexikos wird‘s kompliziert. Kaum eingetroffen, verstrickt eine schöne Fischerstochter die beiden in ihre dubiosen Machenschaften mit einem gewissen Juan Miguel, seines Zeichens Mafioso und Nudist.


    Als Hap sich selbst in seiner miefigen Wohnung in East Texas nicht mehr vor Miguel und seinen Handlangern sicher sein kann, muss etwas geschehen. Ein genialer Plan wird geschmiedet, mit allem, was dazugehört: Waffen, Chloroform und einem Treffpunkt auf einer Kreuzung um Mitternacht.


    In seinem neuen Abenteuer legt das Duo infernale Hap Collins und Leonard Pine noch mal eins drauf: Die beiden Haudegen geraten von einer brenzligen Situation in die nächste. Joe R. Lansdale, selbst mehrfach ausgezeichneter Kampfsportler und texanischer Meistererzähler, zeigt seine ganze Könnerschaft!


    Deutsche Erstausgabe


    Originaltitel: Captains Outrageous


    Aus dem Amerikanischen von Heide Franck


    Klappenbroschur | 277 Seiten | € 16,90


    ISBN 978-3-944720-19-7


    Auch als E-Book erhältlich.

  


  
    


    Joe R. Lansdale


    Wilder Winter


    Hap Collins: weiß, hetero, Kriegsdienstverweigerer.


    Leonard Pine: schwarz, schwul, Vietnamveteran.


    Die beiden ungleichen Freunde haben schon bessere Tage gesehen und schlagen sich mit Gelegenheitsjobs auf den Rosenfeldern von Texas durch. Eines schönen Wintermorgens tauchen Haps Ex-Frau Trudy und ein paar Kumpels aus den 60er Jahren auf, die den bewaffneten Kampf gegen das Establishment wiederbeleben wollen.


    Das Startkapital dazu liegt angeblich im Sabine River: eine Million Dollar aus einem schiefgelaufenen Bankraub. Hap ist in der Gegend aufgewachsen und soll bei der Suche helfen. Doch die Zeiten haben sich geändert, und auch ehemaligen Revolutionären sitzt mittlerweile das Hemd näher als die Hose. So bewahrheitet sich bald das, was Leonard von Anfang an klar war: Wo Trudy ist, gibt’s Ärger. Es wird ein wilder Winter.


    Aufgenommen in die KrimiWelt-Bestenliste von WELT, arte und Nordwestradio.


    Originaltitel: Savage Season


    Durchgesehene Neuausgabe


    Deutsch von Richard Betzenbichler & Katrin Mrugalla


    Klappenbroschur


    ISBN 978-3-944720-39-5


    204 Seiten | 16,90 Euro


    Auch als E-Book erhältlich.

  


  
    


    Joe R. Lansdale


    Kahlschlag


    Osttexas in den 30er Jahren: In Camp Rapture ist die Sägemühle der Familie Jones der größte Arbeitgeber. Pete, einziger Sohn der Familie und Constable des kleinen Orts, prügelt und vergewaltig regelmäßig seine Frau Sunset, bis diese ihn eines Tages in Notwehr erschießt.


    Ganz Camp Rapture steht Kopf, als Petes Mutter sich nicht nur auf Sunsets Seite schlägt, sondern auch dafür sorgt, dass ihre Schwiegertochter der neue Constable des Ortes wird. Als wäre diese Kröte nicht schon schwer genug zu schlucken, nimmt Sunset ihre neue Aufgabe auch noch außerordentlich ernst. Ihre Untersuchung eines rätselhaften Doppelmords reißt sie in einen gefährlichen Strudel aus Gier, Korruption und brutaler Gewalt.


    Kahlschlag von Joe R. Lansdale wurde von Antje Deistler im WDR 2 besprochen: »Wer Stieg Larssons Racheengel Lisbeth Salander mochte, wird Sunset Jones erst recht ins Herz schließen.« Und springt daraufhin auf die Belletristik-Top Ten bei Amazon.de.


    »Mein größtes Lesehighlight in Sachen Lansdale war bisher allerdings The Bottoms, im Deutschen unter dem Titel Die Wälder am Fluß bei DuMont erschienen. − War. Denn nun ist Kahlschlag ausgelesen, und das Fazit fällt durch die erzählerische Urkraft, Wucht und Stärke des Romans ziemlich leicht: Sunset and Sawdust, so der amerikanische Originaltitel, ist mein absoluter Favorit von Joe R. Lansdale! Es ist sein Meisterwerk! Definitiv!« – Christian Koch | Hammett Krimibuchhandlung


    Originaltitel: Sunset and Sawdust


    Deutsch von Katrin Mrugalla


    Klappenbroschur


    ISBN 978-3-942396-01-1


    362 Seiten | 16,90 Euro


    Auch als E-Book erhältlich.


    

  


  
    


    Joe R. Lansdale


    Gauklersommer


    Beruflich und persönlich gescheitert kehrt Cason Statler, Veteran des ersten Irak-Kriegs und einst vielversprechender Journalist, als menschliches Wrack in seine Heimatstadt Camp Rapture zurück. Er trinkt zu viel, kann sich nicht damit abfinden, dass ihm seine Freundin den Laufpass gegeben hat, und versinkt in Selbstmitleid.


    Beruflich und persönlich gescheitert kehrt Cason Statler, Veteran des ersten Irak-Kriegs und einst vielversprechender Journalist, als menschliches Wrack in seine Heimatstadt Camp Rapture zurück. Er trinkt zu viel, kann sich nicht damit abfinden, dass ihm seine Freundin den Laufpass gegeben hat, und versinkt in Selbstmitleid.


    »Hätte Mark Twain für das Grand Guignol geschrieben, wäre etwas Ähnliches wie dieser Roman dabei herausgekommen. Wie in allen Büchern bewegt sich Lansdale auch in Gauklersommer auf dem schmalen Grat zwischen Groteske und moralischer Empörung. Gleichzeitig ist der Roman lustiger als alles andere, was ich dieses Jahr gelesen habe.« – Scott Philipps


    Originaltitel: Leather Maiden


    Deutsch von Richard Betzenbichler


    Klappenbroschur


    ISBN 978-3-942396-09-7


    300 Seiten | 16,90 Euro


    Auch als E-Book erhältlich.
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    Ein feiner dunkler Riss


    East Texas, 1958. Bis vor Kurzem glaubte der dreizehnjährige Stanley noch an den Weihnachtsmann. Im Laufe eines einzigen heißen Sommers erfährt er jedoch mehr über die wirkliche Welt jenseits seiner Superheldencomics und des elterlichen Autokinos, als ihm lieb ist.


    Sein Spielkamerad Richard wird zu Hause verprügelt; die schwarze Küchenhilfe Rosy lebt bei einem gewalttätigen Mann; und selbst Stans Vater wird gern handgreiflich, wenn es die Familie zu verteidigen gilt. Und dann gibt es da noch die alten Geschichten um ein Spukhaus auf dem Hügel, einen kopflosen Geist am Bahndamm und zwei in ein und derselben Nacht ermordete Mädchen. Stan beginnt Detektiv zu spielen, stets begleitet von seinem treuen Hund Nub, und außerdem unterstützt von dem mürrischen schwarzen Filmvorführer und Ex-Polizisten Buster.
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    Blutiges Echo


    Für den Collegestudenten Harold Wilkes lauert der Schrecken buchstäblich an jeder Straßenecke: Vor seinem geistigen Auge spielen sich grauenhafte Szenen aus der Vergangenheit ab, wenn er, ohne es zu wollen, dem Schauplatz eines Unglücks oder eines Verbrechens nahe kommt.


    Um diesen Visionen zu entfliehen, betäubt Harry sich mit Alkohol. In seiner Stammkneipe lernt er Tad kennen, einen ehemaligen Kampfkunstlehrer, der seine Probleme ebenfalls in Bier ertränkt. Gemeinsam ver­suchen sie, ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen. Doch dann taucht Harrys Kindheitsschwarm Kayla auf und bittet ihn, mithilfe seiner besonderen Gabe den Mord an ihrem Vater aufzuklären ...


    Ein unheimlicher Thriller, die bewegende Geschichte einer geplagten Seele und ein weiteres literarisches Meis­terstück im facettenreichen Werk von Joe R. Lansdale, der auch hier wieder alle Genregrenzen sprengt.
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    Straße der Toten


    Reverend Jebidiah Mercer weiß die Bibel ebenso gut zu handhaben wie seine Revolver. Von seinem schlechten Gewissen verfolgt hetzt er durch den Wilden Westen und legt sich mit allem an, was sich ihm in den Weg stellt: indianischen Zombies, hungrigen Ghulen, Gespenstern, Werwölfen und anderen grässlichen Geschöpfen. Und doch ist er stets nur auf der Suche nach innerem Frieden...


    Zum ersten Mal auf Deutsch: sämtliche Abenteuer des Jebidiah Mercer, bestehend aus dem Roman Dead in the West und vier längeren Erzählungen, wie sie nur aus der Feder von Joe R. Lansdale fließen konnten. Meisterwerke des »Weird Western« − fesselnd, unheimlich und garantiert nicht bleifrei!
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    Phantastik im Golkonda Verlag


    Bei Golkonda finden Sie phantastische Erzählungen und Romane der internationalen Stars! Unsere Autoren sind mehrfach preisgekrönt, unsere Bücher gehören zu den Meisterwerken der Phantastik und des Kriminalromans. Besuchen Sie unsere Homepage! Dort finden Sie Werke von Paolo Bacigalupi, Ted Chiang, Hal Duncan, Samuel R. Delany, Joe R. Lansdale, David Marusek, Tobias O. Meißner und vielen anderen ...


    Unsere Bücher sind sowohl als hochwertige Printausgaben wie auch – in den meisten Fällen – als E-Books erhältlich. Auf unserer Internetseite können Sie sich einen Überblick verschaffen.


    Besuchen Sie uns auf


    www.golkonda-verlag.de
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